Das Unterbewusstsein‘). 


Von Max Dessoir. 


Als ich vor zwanzig Jahren mein Büchlein „Das Doppel-Ich“ 
veröffentlichte, waren die dringendsten Aufgaben: die Tatsächlichkeit 
gewisser Erscheinungen festzustellen, sie durch Beziehung auf wissen- 
schaftlich anerkannte psychologische Erfahrungen dem Machtbereich 
abergläubischer Deutungen zu entrücken und für die Erklärung vor- 
läufige Richtlinien zu gewinnen. Die erste Aufgabe kann jetzt als 
erledigt gelten. An den Erscheinungen, soweit sie in jener Schrift 
behandelt waren, zweifelt heutzutage niemand, der überhaupt Sach- 
kenntnis besitzt; der Streit hat sich verschoben und betrifft nunmehr 
angebliche Fähigkeiten des Unterbewusstseins, die hier nicht erörtert 
werden sollen. Ferner ist, dank der unbeirrten Arbeit einiger For- 
scher, die Allgemeinheit jetzt besser über diese Dinge aufgeklärt als 
ehedem, wo nur die Wahl zwischen völliger Ableugnung und wunder- 
süchtigem Mystizismus offen zu stehen schien. Ich persönlich war 
und bin davon überzeugt, dass jede okkultistische Lösung eines 
Problems zunächst nur die Aufstellung einer psychologischen 
Frage ist, also niemals den Abschluss, sondern höchstens den Beginn 
einer Untersuchung bedeutet. 

Die Theorie indessen bleibt noch immer weit vom Ziele ent- 
fernt. Die einst, namentlich von der französischen und englischen 
Wissenschaft, benutzten Hilfsbegriffe, für eine erste Uebersicht vor- 
trefflich geeignet, sind unzulänglich fortgebildet worden. Man hat 
sie teils in enge Beziehungen zur Erklärung und Behandlung gewisser 
nervöser Störungen gesetzt, teils dem metaphysischen Bedürfnis dienst- 
bar gemacht, und hiermit, wie mir scheint, dem Problem Wendungen 
gegeben, die vom Hauptwege abführen. Ich glaube den mir über- 
tragenen Bericht am brauchbarsten zu gestalten, indem ich zu einer 
rein psychologischen Behandlung zurückkehre. 


1. Das Bewusstsein als Formprinzip. 


Die vieldeutigen Begriffe des Bewussten und Unbewussten ?) 
sind zweckmässig unter dem Gesichtspunkt zu bestimmen, dass die 


) Vortrag, gebalten auf dem 6. Internationalen Psychologenkongress zu Genf, 
am 6. August 1909. 
*) Eine ausführliche und kritische Darlegung gibt Willy Hellpach in der 
Zeitschr. f. Psychol. Bd. 48, 8. 238—258 u. 321—384. 
Zeitschrift für Psychotherapie, I. 13 


194 Max Dessoir 
Tatsachen gedeckt werden (darunter auch die unseren) und die be- 
sonderen Eigenschaften des Untersuchungsgegenstandes klar hervor- 
treten. Verfahren wir so, dann dürfen wir vorab bloss das eine be- 
haupten, dass es sich beim Bewusstsein um die Art und Weise 
handelt, wie wir Menschen überhaupt etwas erleben. Der Bewusst- 
seinsbegriff kann die seelischen Tatsachen lediglich nach ihrer Form 
bezeichnen ; seine besondere Qualität ist inhaltlich schlechterdings 
nicht zu definieren. Was kommt denn zu einem wirklichen Ton 
hinzu, damit er ein gehörter wird? Was zu einer unbewussten Vor- 
stellung, wenn sie bewusst wird? Kein einziges neues inhaltliches 
Merkmal. Ersichtlich bezeichnen wir mit Bewusstsein die Form, in 
der die psychischen Vorgänge auftreten, das Wie eines Seins, nicht 
das Was. Genauer gesprochen handelt es sich also um den Zu- 
sammenhang seelischer Inhalte überhaupt oder um das allgemeine 
Prinzip ihrer Verknüpfung. 

Der sukzessive Zusammenhang besteht in einer stetigen Folge, 
die für die innere Erfahrung widerspruchslos, daher einer Erklärung 
gar nicht bedürftig ist. Unterbrechungen durch tiefen Schlaf oder 
Ohnmacht werden von dem sie Erlebenden so wenig bemerkt wie 
der blinde Fleck im Auge; sie gelten als Zustände der Bewusstlosig- 
keit. Doch auch abgesehen von diesen Zuständen darf die Ver- 
knüpfung nicht dahin missverstanden werden, als ob alles Vergangene 
und Gegenwärtige sich einheitlich zusammenfassen liesse; vielmehr 
ist die Form auf weite Strecken hin durch Lücken zerstört. Nur so 
viel steht fest, dass die ausgefallenen Glieder unschwer der Ordnung 
einzupassen wären, wenn man sie nachträglich einfügen könnte; und 
ebenso klar ist, dass sie erst dadurch eine eigentliche Bedeutung ge- 
winnen. Die Formung im Bewusstsein verleiht den seelischen In- 
halten ihren Sinn. Ein einzelnes, der Verbindung entzogenes Ele- 
ment ist nahezu sinnlos. Sprechen wir von einer Einheit in der Folge 
der Bewusstseinsmomente, so besagt dieser Ausdruck, dass ein sinn- 
voller Zusammenhang vorliege. Die so verstandene Einheit schliesst 
demnach eine Mehrheit sukzessiver Zusammenhänge nicht aus. 

Aehnliches gilt für die simultane Vereinigung seelischer Er- 
lebnisse. Was ich gleichzeitig sehe und höre, empfinde ich als Be- 
standstück innerhalb eines Ganzen. Das Gesamterlebnis gleicht einer 
Einheit, aus der einzelne Teile sich stärker herausheben. Man hat 
diese Beziehung aufeinander missverstanden, indem man sie mit dem 
Ich verwechselte und behauptete, die Teile würden „durch ihre Zu- 
gehörigkeit zu dieser Einheit als meine Inhalte charakterisiert“. ') 


) H. Cornelius in der Zeitschr. f. Psychol. Bd. 43, S. 41. 
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Der deutlichste Gegenbeweis liegt in den ziemlich verbreiteten Er- 
fahrungen sogenannter Depersonalisation. „Unter Depersonalisation 
ist ein momentan sich einstellender, meist auch schnell vorüber- 
gehender Zustand zu verstehen, während dessen alles, was wir wahr- 
nehmen, uns fremd, neu, eher Traum als Wirklichkeit zu sein 
scheint; die Menschen, mit denen wir uns unterhalten, auf uns den 
Eindruck machen, blosse Maschinen zu sein; auch die eigene Stimme 
uns fremd, wie diejenige eines andern, in die Ohren klingt; und wir 
im allgemeinen das Gefühl haben, nicht selbst zu reden und zu 
handeln, sondern nur als müssige Zuschauer unser Handeln und 
Reden zu beobachten“), Aus dieser ganz zutreffenden Beschreibung 
ersieht man sofort, dass gegebenenfalls die seelischen Erlebnisse im 
Bewusstseinszusammenhang verbleiben und trotzdem ihr gewohntes 
Verhältnis zum Ich einbüssen können. Folglich ist die Verknüpft- 
heit nicht identisch mit dem Ich; jene kann für sich stehen und 
ebenso dieses, Deswegen erscheint mir auch die Bezeichnung De- 
personalisation unglücklich gewählt und innerhalb der normalen 
Breite der Erscheinung durch den besser passenden Ausdruck 
„Fremdheitsgefühl“* ersetzbar. Selbst in den krankhaften Verfesti- 
gungen und Verstärkungen des Zustandes liegt nicht eigentlich eine 
„Entpersönlichung“* vor. A. Pick?) erzählt von einer Frau, die dar- 
über klagte, dass sie sich selbst nicht mehr kenne: ihre Gedanken 
seien nicht mehr die ihrigen, ihre Bewegungen würden nicht mehr 
von ihr ausgeführt, sondern entstünden von selbst u.s. w. Auch in 
diesem Fall beharrt das Gefühl des Ich als eines Inbegrifis von 
Funktionen und stellt sich den seelischen Inhalten gegenüber; selbst 
hier also verschwindet das Ich keineswegs. 

Nachdem wir die Gleichsetzung des Ich mit dem simultanen 
Zusammenhang abgelehnt haben, sind wir um so mehr verpflichtet, 
diesen Zusammenhang schärfer ins Auge zu fassen. Die ältere Lehre 
von einer punktförmigen Einheit wird jetzt ziemlich allgemein, und 
mit Recht, aufgegeben. In besserer Uebereinstimmung mit der inne- 
ren Erfahrung ist das Wort von einer Organisation um einen Mittel- 
punkt. Man darf — in einer freilich sehr unvollkommenen Verglei- 
chung — den Bewusstseinsaugenblick einen Kreis nennen, dessen 
Peripherie schwarz, dessen Mittelpunkt weiss und dessen dazwischen 
liegende Teile abgestuftes Grau sind, oder eine Mehrheit konzentri- 
scher Kreise, die sich nach innen zu allmählich aufhellen. Wie dieser 
Befund der Selbstbeobachtung sich mit den hergehörigen Haupt- 
begriffen der Psychologie am besten darstellen und erklären lässt, 


) G. Heymans in der Zeitschr. f. Psychol. Bd. 86, S. 321. 
?2) Archiv f. Psychiatrie. Bd. 38, Heft 1. 
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bleibt allerdings eine strittige Frage. Die Begriffe Bewusstseinsgrad, 
intellektuelle Aufmerksamkeit und Apperzeption sind am häufigsten 
verwendet worden, entweder in fast gleicher Bedeutung oder mit aus- 
drücklicher Sonderung. Ich für mein Teil bin nach wie vor der 
Ueberzeugung, dass die Tatsachen zu festen, scharfen Unterschei- 
dungen keinen Anlass geben, dass vielmehr die Klarheitsgrade des 
Bewusstseins mit den Gebieten der Apperzeption bezw. Perzeption 
und mit der grösseren oder geringeren Beachtung durch die Auf- 
merksamkeit zusammenfallen. 

Wichtig aber scheint mir, von neuem zu betonen, dass stets 
mehrere Stufen im Bewusstseinsaugenblick zu bemerken sind. Ich 
beschränke die Analyse auf zwei Gebiete, das Mittelfeld und die 
Randzone, vor allem deshalb, weil sie sich am deutlichsten von- 
einander abheben und innerhalb jedes von ihnen eine gewisse Gleich- 
mässigkeit herrscht. Noch wichtiger endlich ist die Feststellung, 
dass diese Gleichmässigkeit nicht etwa mit einer bestimmten Gruppe 
von Inhalten verwechselt werden darf. Es bewegen sich ja immer- 
während die Inhalte hin und her. Nur erhalten sie, wenn sie in die 
Randzone eintreten, ein besonderes Aussehen. Prüft man sie im 
einzelnen, so findet man: Die Wahrnehmungen haben weniger Eigen- 
schaften als sonst (das mittelbar Gesehene z. B. tritt farblos auf); 
Vorstellungen und Begriffe entbehren der Schärfe; Gefühle und 
Stimmungen zeigen bloss eine allgemeine Richtung, sind etwa un- 
bestimmt freudig oder niederdrückend. Im Grunde weiss man von 
diesen Randelementen nur, dass sie da sind. 

So führt denn in der Regel die Randzone ein Nebendasein. 
Doch gibt es zwei Wege, auf denen sie zu selbständigerer Wirksam- 
keit gelangt. 

Der erste besteht darin, dass einige Bestandteile sich vordrängen 
— man kann nicht anders als in solchen Bildern reden — und die 
Herrschaft über das ganze Bewusstsein erringen, ohne doch ihren 
soeben beschriebenen eigenartigen Charakter einzubüssen. Es bildet 
sich dann ein Zwischenzustand heraus, der wenigstens in den Formen 
des Halbschlummers und Wachträumens allgemein bekannt sein 
dürfte. Während dieses Dämmerzustandes ist die Seele lebhaft be- 
schäftigt, aber mit körperlosen Gestalten, mit Szenen, die keine Farbe 
und keinen schärferen Umriss besitzen, mit Melodien, die im Augen- 
blick zerflattern, mit Gedanken, denen die logische Festigkeit abgeht, 
mit Freuden und Sorgen, die dumpf als solche empfunden, indessen 
nicht auf bestimmte Ursachen bezogen werden. Was jetzt das Be- 
wusstsein gänzlich erfüllt, trägt alle Züge der sonst an der Peripherie 
sich bewegenden Inhalte. Dazu kommt noch die auffallende Leb- 
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haftigkeit des ganzen Treibens. Der Eindruck ist gewöhnlich der 
einer intensiven Beanspruchung des Geistes. Manchmal wird die 
Erregung zu einem primitiven Angstgefühl, das sich in der anschlies- 
senden mehr normalen Bewusstseinslage zu einer „Ahnung“ entwickeln 
kann. Oder das unheimliche Gefühl entsteht, es sei „jemand“ in der 
Nähe; dies ganz unklare Gefühl konkretisiert sich bei einigen Men- 
schen zu fast halluzinatorischer Bestimmtheit. Verwandt hiermit 
scheint mir das oft beschriebene Erlebnis eines unbestimmt Fremden 
im eigenen Selbst. Geistiges, zumal künstlerisches Schaffen beginnt 
nicht selten mit einer produktiven Stimmung, die im psychologischen 
Sinne ein Dämmerzustand heissen darf. Ihr Kennzeichen ist das ge- 
wissermassen abstrakte oder besser: noch nicht konkretisierte Gefühl 
einer auftauchenden fremden Wirklichkeit, einer neuen Einsicht, einer 
künstlerischen Idee, die vorerst nebelhaft, ungreifbar bleiben. Schliess- 
lich kann auch das religiöse Erlebnis als Beispiel herangezogen wer- 
den. Wenn es mit grosser Gewalt auftritt, so wird es von einem 
Gesamtzustand des Eingenommenseins eingeleitet, in dem die An- 
wesenheit einer höheren Macht sich bekundet; dass diese Macht keine 
sinnliche Gestalt, keine logische Klarheit gewinnt, gilt als Zeugnis 
für ihre übernatürliche Wesenheit. Psychologisch betrachtet ist die 
Grundlage jedenfalls eine Ueberausdehnung des Randbewusstseins. 

Der andere Weg der Verselbständigung verläuft so, dass die 
Randzone zwar als Mitbewusstseinneben dem Hauptbewusst- 
sein bestehen bleibt, sich aber zu einer grösseren Bestimmtheit und 
Verknüpfung ihrer Inhalte erhebt und dadurch in ein ganz neues 
Verhältnis zur gleichzeitigen vollbewussten Seelentätigkeit tritt. Um 
wiederum ein leicht verständliches Bild zu gebrauchen: aus dem 
Mittelpunkt des Kreises gleitet ein Komplex an die Peripherie, ver- 
sinkt dort aber nicht ins Nebelhafte, sondern bewahrt teilweise seine 
Bestimmtheit und seinen Zusammenhang. Ein Beispiel: Beim Vor- 
tragen sehr geläufiger Gedankengänge geraten mir gelegentlich Be- 
grifie und Worte in jene Region, und die Aufmerksamkeit beschäf- 
tigt sich mit andern Dingen. Trotzdem spreche ich weiter, gewisser- 
massen ohne Anteil des Bewusstseins. Dabei ist es vorgekommen, 
dass ich von einer plötzlich eingetretenen Stille im Saal überrascht 
wurde und mir erst klar machen musste, dass sie die Folge meines 
eigenen Verstummens warl Gewohnte Vorstellungsverknüpfungen 
und Urteile können also auch „unterbewusst“ vollzogen werden, zu- 
mal solche, die sich im Unanschaulichen bewegen; die mit ihnen 
verbundenen Sprachbewegungen laufen gleichfalls ohne Schwierigkeit 
in den eingeübten Bahnen. 

Während in diesem Beispiel die Handlung mit einem apper- 
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zeptiven Vorgang beginnt und weiterhin völlig unbeachtet abrollt, 
verhält es sich gerade umgekehrt mit den äusserlich so ähnlichen 
Erscheinungen des inspirierten Sprechens und Schreibens, sofern sie 
auf den unteren Stufen der Entwickelung bleiben. Der häufigste 
Fall unter den recht verschiedenen Arten des graphischen Automa- 
tismus zeichnet sich dadurch aus, dass sowohl der Anstoss zum 
Schreiben als auch die nach Ausdruck strebende Gesamtvorstellung 
dem Halbbewussten entstammen; erst ihre Folgen, nämlich die ein- 
zelnen Worte werden entweder kurz vor der Niederschrift oder beim 
Niederschreiben selbst klar aufgefasst. Mancher Automatist befindet 
sich beim Schreiben im normalen Zustand und ist sich seiner Um- 
gebung vollkommen bewusst. Er weiss von jedem Wort, während 
er es niederschreibt, hat jedoch keine Erinnerung an den Sinn der 
Sätze im ganzen; liest er nachher das Geschriebene, so findet er vieles 
fremdartig und unerklärlich. Absicht und Idee haben ihren beson- 
deren Ursprung gehabt. Eine Kräfteverteilung, obgleich nicht immer 
nach diesem (häufigsten) Schema eingerichtet, ist die unbedingte Vor- 
aussetzung des Zusammenwirkens der in ihrer Bedeutung ge- 
wachsenen Randsphäre und des unverändert gebliebenen Mittelfeldes. 
Wird zu viel beansprucht, so versagt der eine oder andere Faktor: 
entweder hört nun das Schreiben auf oder es wird normales Schreiben. 
Vielleicht können auf einen einzigen unterbewussten Impuls hin 
höchstens sechs zusammenhängende Worte ohne jede Beachtung durch 
die Aufmerksamkeit geäussert werden, nämlich solange es bei der 
geschilderten Arbeitsteilung sein Bewenden hat!). 

Indessen ist damit die Entwickelung noch nicht beendet. Ich 
selbst habe früher bei einem sogenannten Schreibmedium eine weiter 
gehende Fähigkeit beobachtet, zur gleichen Zeit intentionslos einen 
sinnvollen Gedankenzusammenhang niederzuschreiben und willkürlich 
eine Unterredung zu führen oder mit Interesse ein Buch zu lesen. 
In der stärkeren Tätigkeit der Randzone liegt eben der Keim zu einer 
Zersetzung des Bewusstseins. 


2. Die Mehrheit der Bewusstseinszusammenhänge. 


Unser Versuch einer übersichtlichen Gliederung und Erklärung 
der im Begriff des Unterbewusstseins zusammengefassten Erscheinungen 
ist an einen Punkt gelangt, wo wir mit den bisher gebrauchten Hilfs- 
mitteln nicht mehr ausreichen. Wir müssen uns zu der Anerkennung 
entschliessen, dass der als Bewusstsein bezeichnete Zusammenhang 


!) Experimentelle Untersuchungen von Solomons u. Stein, Normal motor 
automatisms. Peychol. Review III, 492; theoretische Erwägungen bei H. Delacroix, 
Analyse du mysticisme de Mme Guyon, Rev. de metaph. et de morale, XV, 743. 
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mehrfach auftreten kann. Das verlangen die Tatsachen zunächst für 
die simultane Verknüpfung. 

Zur selben Zeit treten zwei (im äussersten Fall wohl auch 
drei) seelische Zusammenhänge bewusst hervor, von denen jeder 
seinen Gang allein weiter geht; so verteilt sich die Aufmerksamkeit 
gleichzeitig und annähernd gleichmässig auf zwei inhaltlich verschie- 
dene Vorstellungsverbände. Hiergegen ist eingewendet worden, es 
handle sich nur um ein schnelles Hin- und Herpendeln der Aufmerk- 
samkeit zwischen den beiden Vorstellungsreihen. Allein diese An- 
nahme, die für den Umkreis des eigentlichen Doppelbewusstseins 
bereits von Moll und Löwenfeld widerlegt wurde, gerät mit ein- 
fachen Erfahrungstatsachen in Widerspruch. Einem geistig und 
musikalisch durchgebildeten Menschen gelingt es, während einer 
Opernvorstellung in jedem Augenblick den Text, die Musik, die ihrer- 
seits wieder äusserst zusammengesetzt ist, und die mimische Leistung 
gleichzeitig aufzufassen, obwohl diese drei Bestandteile sehr unab- 
hängig von einander sein können. Mit dem vorausgesetzten Oszil- 
lieren der Aufmerksamkeit ist das nicht zu erklären, wie sofort ein- 
leuchtet. 

Kehren wir zu unserm Gebiete zurück. Der einfachste Fall der 
Bewusstseinszerlegung entwickelt sich, indem das geschilderte Ver- 
hältnis zwischen Randzone und Mittelfeld zu längerer Dauer ausge- 
dehnt und schärfer ausgeprägt wird. Eine Patientin des Dr. Morton 
Prince!), die sich als eine Mehrheit von „Persönlichkeiten“ be- 
schreibt, hat erzählt, dass ihre Person B häufig der Person C „mit- 
bewusst“ sei: dann nehme B (die Randzone) mehr Nebenumstände 
wahr als C, beispielsweise bei der Begrüssung des Arztes, dass er 
heute kalte Hände hat, wovon C nichts bemerkt. Wir würden hier 
nun gewiss noch nicht in der naiven Art dieser Autobiographie von 
zwei Personen reden, sondern uns etwa dahin ausdrücken, dass unter 
Umständen Teile eines Eindrucks, die sich sonst in den Gesamt- 
eindruck verlieren, gesondert bemerkbar werden. Zu einer wirklichen 
Zerlegung aber schreitet der Prozess fort, wenn nun, wie es dort 
heisst, jene Wahrnehmungen „meine Gedanken“ werden, also selb- 
ständig zu Ueberlegungen ausgesponnen werden. Nachdem B andere 
Momente beachtet hat als C, spielt sich in B auch ein anderer 
Vorstellungsverlauf ab; im zerlegten Bewusstsein wird den normaler- 
weise verschwindenden oder bis zur Unkenntlichkeit in einen Gesamt- 
eindruck eingeschmolzenen Inhalten ein unabhängiger Zusammenhang 
verliehen. 


!) Vgl. The Journal of abnormal Psychology. Okt. 1908 bis Mai 1909. 
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Die gleiche Selbständigkeit des Nebenbewusstseins verrät sich 
darin, dass es mit apperzeptiver Klarheit Wünsche formuliert und 
gewissermassen durch Ansteckung auf das Hauptbewusstsein über- 
trägt. So bekennt B: „Ich denke an Personen, die ich zu sehen 
wünsche, und wie sehr ich sie zu sehen wünsche; alsbald ändert C 
ihren Sinn und sucht sie auf....... Ich fühle mich unruhig und 
unglücklich; bald beginnt © sich ebenso zu fühlen.“ Wenn bei uns 
solche Stimmungen und Wünsche auftauchen und die Haltung des 
Ich beeinflussen, so sind sie verdunkelt, undeutlich und zersplittert; 
bei BCA haben sie die entgegengesetzten Merkmale und bilden daher 
eine Synthese für sich. Ausserdem stehen die Impulse von B im 
sachlichen Widerspruch zu denen von C; es fehlt den beiden Ge- 
bieten die Gemeinsamkeit, die z. B. für das automatische Schreiben 
in der Form einer Arbeitsteilung vorhanden ist. Aus diesen zwei 
Gründen sind die erwähnten und alle ähnlichen Erscheinungen als 
Zeugnisse einer wirklichen Bewusstseinsspaltung anzusprechen. Die 
Zerrissenheit wird umso stärker und empfindlicher, je mehr die Ge- 
fühle beteiligt sind. Solche emotionellen Lockerungen des erworbenen 
seelischen Zusammenhangs sind wohl den meisten Menschen vertraut. 
Bei differenzierten Naturen treten sie am sichtbarsten hervor; diese 
Naturen streben nach einem Ziel und schrecken gleichzeitig vor ihm 
zurück, sie reden wie es eine Strömung in ihnen wünscht, während 
die andere Inhalt und Tendenz ihrer Worte verabscheut, sie quälen 
sich mit Sorgen und sagen sich dabei, dass es ganz nutzlos ist, sie 
fühlen nebeneinander eine gute und eine böse, eine junge und eine 
alte, eine leichtfertige und eine vorsichtige Persönlichkeit, deren jede 
in sich folgerichtig ist und die manchmal hart zusammenprallen. 
Am schärfsten wird die Trennung unter dem Einfluss von Affekten 
so scharf, dass man dann nicht nur bildlich, sondern recht eigentlich 
von einer Zerreissung in verschiedene Charaktere sprechen möchte. 
Auch Flournoy betont in seiner Erklärung des Falles Helene Smith, 
dass Gemütserregungen und psychische Traumen eine seelische Zer- 
spaltung herbeiführen können, aus der Persönlichkeiten hervorwachsen. 

An zweiter Stelle haben wir jetzt die Mehrheit sukzessiver 
Bewusstseinszusammenhänge zu erörtern. Sie steht mit der 
Randzone nur mittelbar in Verbindung, wie sich sogleich zeigen 
wird. Ihr wesentlicher Ursprung liegt in der Zerstörung jener sinn- 
vollen Einheitsbildung, von der früher (auf S. 194) die Rede war. 
Entscheidend ist also nicht, dass im normalen Bewusstsein die Er- 
innerung an — sagen wir — hypnotische Erfahrungen fehlt, denn 
solcher Lücken gibt es ja auch sonst genug. Sondern die ergänzten 
hypnotischen Erfahrungen lassen sich eben nicht ohne weiteres in 
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das Gewebe des Ganzen einarbeiten. Erst auf dem Umweg über die 
Randzone wird eine Verbindung hergestellt. Seelische Komplexe, 
die in der Hypnose gebildet wurden, wirken auf das normale Ich 
ein, indem sie von der Randzone aus angreifen. Bei den so merk- 
würdigen Zeitmessungen und Rechnungen infolge posthypnotischer 
Suggestion verhält es sich in der Regel so, dass die Aufgaben aus 
der hypnotischen Bewusstseinslage in das Nebenbewusstsein des 
Wachzustandes übergehen und dort weiter tätig sind; desgleichen 
werden Stimmungen, die innerhalb des geistigen Besitzes einer 
Hypnose (eines Traums, einer alternierenden Persönlichkeit) erworben 
waren, zunächst mitbewusst und beeinflussen dann den vollbewussten 
Vorstellungsablauf in der bekannten Weise. Fast ebenso oft bewegen 
sich seelische Inhalte in der entgegengesetzten Richtung. Wahr- 
nehmungen, die nicht zur Apperzeption gelangt waren, tauchen im 
Traum, in der Hypnose oder im seelischen Bestand einer alternieren- 
den Persönlichkeit auf und erwecken den falschen Eindruck, als ob 
diese Zustände stets über einen reicheren Erfahrungsstoff verfügten, 
als das normale Bewusstsein. Immerhin, es sind gewisse Verbindungs- 
möglichkeiten da zwischen den beiden Zusammenhängen, die im 
übrigen durch die verschiedene Beschaffenheit und Ausdehnung 
ihrer stofflichen Anfüllung gesondert bleiben. 

Wie steht es nun mit den so stark trennenden Gemütsbewe- 
gungen? Sie können gelegentlich sich unverändert erhalten, während 
Vorstellungen und Erinnerungen wechseln. Im Fall der Miss Beau- 
champ hat man beobachtet, dass beim Uebergang von BlzuBIV 
und trotz der allgemeinen Erinnerungslosigkeit die Gemütsbewegungen 
beharrten. Meist indessen ändern sich bei höheren Graden der un- 
gleichzeitigen Zerlegung die Gefühle, Stimmungen, Ideale, Wert- 
gesichtspunkte. So sagt die schon genannte Patientin des Dr. Prince, 
als A habe sie wohl alles richtig wahrgenommen, was die Schönheit 
eines Sommertages ausmacht, aber ohne jedes Wohlbehagen, als B 
hingegen habe sie die Aussenwelt mit intensivster Einfühlung ge- 
nossen. Ja, sie fasst rückschauend das Ergebnis in die Worte zu- 
sammen: A war ein Zustand des Schmerzes und B einer der Freude; 
ihre körperlichen und geistigen Bedingungen entsprachen sich; A blieb 
nach dem Schwinden jedes Persönlichkeitswechsels verständlich, 
B nicht („it seems like a delirium“), In dem von Dr. Osgood 
Mason berichteten Fall verwandelte sich ein leidendes junges Mäd- 
chen plötzlich in eine lebhafte, kindische, Indianer-Englisch plappernde 
Person. Der Gegensatz der Charaktere war das auffälligste Symptom. 

Den Gipfel erreicht die Zerlegung, wenn grobe Schädigungen 
des Gehirns zugrunde liegen. Ich erinnere an das klassische Beispiel 
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des Mr. Hanna. Ein gesunder junger Pastor namens Hanna wird 
aus dem Wagen geschleudert und schlägt mit der Stirn so auf, dass 
er zwei Stunden lang ohne Bewusstsein ist. Nach dem Erwachen 
tritt ein Tobsuchtsanfall ein. Darauf wird Hanna ruhig, benimmt 
sich indessen wie ein neugeborenes Kind. Er weiss von nichts, ver- 
mag weder zu erkennen noch zu sprechen, kennt weder Zeit noch 
Raum, Nur Bewegung zieht den Blick an, doch wird fremde Be- 
wegung und die der eigenen Glieder nicht unterschieden. Er ver- 
fügt noch nicht über koordinierte Bewegungen, kann daher auch 
nicht essen, sondern man muss ihm flüssige Nahrung hinten in den 
Rachen bringen, um reflexmässige Schluckbewegungen anzuregen. 
Hanna lernt also alles wie ein Kind, bloss schneller und besser. 
In der fünften Woche schon ist er weit fortgeschritten. Da entdeckte 
man auch, dass Erinnerung vorhanden ist; z. B. konnte Hanna 
einen hebräischen Satz, der ihm früher geläufig gewesen war, nach 
einmaligem Hören fehlerlos wiederholen, allerdings ohne ihn zu ver- 
stehen. In seinen Träumen tauchten manchmal Szenen und Namen 
auf, die er als für ihn sinnlos berichtete und die in Wahrheit aus 
seinem früheren Leben stammten. — Eines Morgens erwachte er und 
zwar im Vollbesitz aller Erfahrungen und Kenntnisse, die er bis zum 
Augenblick des Unfalls gehabt hatte. Die letzten sechs Wochen 
waren völlig aus dem Bewusstsein gestrichen, und er begriff nicht, 
wo er war. Doch schon nach drei Viertelstunden schlief er wieder 
ein und erwachte erst nach mehreren Stunden, aber in seinem 
sekundären Zustand. Nach einigen Schwankungen stellte sich ein 
regelmässiger Wechsel beider Zustände her: der primäre ging durch 
einen kurzen Autosomnambulismus in den sekundären über, dieser 
in jenen durch den natürlichen Schlaf. Die Aerzte versuchten lange 
vergeblich, den schädlichen Somnambulismus auszuschalten; schliess- 
lich trat dabei eine Krise ein, die beiden Personen schmolzen zu- 
sammen, und Hanna verfügte von nun an über die Erinnerungen 
und Fähigkeiten seiner beiden Perioden '). 

Ich habe in der kurzen Uebersicht des Falls die Umstände mit 
erwähnt, aus denen hervorgeht, dass sogar bei einer so tief greifenden 
Spaltung das neue Ich von dem alten abhängig bleibt. Auch in den 
extremsten Fällen sind die in einem Körper lebenden zwei (oder 
mehr) Persönlichkeiten etwas anderes als zwei Menschen. Der durch 
James allgemein bekannt gewordene Anselm Bourne hat als 
Brown im Verlauf einer religiösen Ansprache ein Erlebnis erzählt, 


ı) Vgl. Boris Sidis and S. P. Goodhart. Multiple Personality, London 
1905. Ferner R. Hennig, Beiträge zur Psychologie des Doppel-Ichs. Zeitschrift 
f. Psychol., Bd. 49, S. 1—55. 
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das ihm in seinem natürlichen Zustande begegnet war! Ausserdem 
hatte er doch die Sprache und zahllose andere Kenntnisse in seine 
Brown-Existenz hinübergerettet. Die schliessliche Verschmelzung der 
zwei Gruppen bei Hanna, Bourne u. A. erweist ebenfalls ihre 
Vereinbarkeit. Dasselbe beobachten wir bei mässig starken Dissozia- 
tionen. Die im Individuum zu einem „Doppel-Ich“ führenden Ge- 
fühls- und Geschmacksverschiedenheiten, sowie die besonders zer- 
setzenden Widersprüche sittlicher und religiöser Richtungen werden 
beim Wiedereintritt normaler Verhältnisse stets so weit ausgeglichen, 
dass sie nur noch als verschiedene Seiten desselben Ich erscheinen. 
Die Gegensätze verschwinden nicht mit dem Aufhören der Zerlegt- 
heit, sondern schränken ihre Wirksamkeit ein, und das endgültige 
Ich weiss gleichermassen von ihnen allen. 

Eine schwierige Frage ist, von welcher Grenze an eine Mehr- 
heit von Persönlichkeiten und nicht nur von Bewusstseinszusammen- 
hängen vorliegt. Die wissenschaftliche Entscheidung hängt ganz 
wesentlich von der Begriffsbestimmung der Persönlichkeit ab. Die 
Persönlichkeit wäre jedenfalls gegen den Begriff des Bewusstseins- 
subjektes!) abzugrenzen, vielleicht auch gegen die verwandten, aber 
immerhin unterscheidbaren Begriffe des Ich und des Selbst. Oder 
anders ausgedrückt: wenn es, wie ich glaube, mehrere einander ähn- 
liche seelische Tatbestände gibt, die sich in diesen Bezeichnungen 
spiegeln, so sind sie auch psychologisch zu trennen. Erst dann ist 
der Punkt bestimmbar, wo der Zerfall die Persönlichkeit ergreift. 
Doch möchte ich hier von jedem Versuch in dieser Richtung ab- 
sehen und nur so viel bemerken, dass eine einheitliche Persönlich- 
keit überhaupt nicht als Erfahrungstatsache, sondern als ein Ideal 
. aufzufassen ist. Für die Zwecke der gegenwärtigen Untersuchung 
bleibt am wichtigsten, dass getrennte Bewusstseinssynthesen, 
sowohl die gleichzeitigen als auch die ungleichzeitigen, 
eine gewisse Verbindung miteinander bewahren. Das 
Problem aber liegt natürlich in der Getrenntheit, und auf sie müssen 
wir nunmehr näher eingehen. 


3. Die Reproduktionsmotive im zerlegten Bewusstsein. 


Es wird zur Vereinfachung der weitergehenden Analyse dienen, 
wenn wir die Gefühle ausser acht lassen, die zwar das Erlebnis der 
Zerspaltung steigern, aber theoretisch keine wesentlich neue Gesichts- 
punkte erfordern. Wir sprechen also von den verschieden beschaffenen 
Verbänden, als ob sie nur aus Vorstellungen gebildet wären. Dann 


ı) Näheres über das Bewusstseinssubjekt in Münsterbergs Grundzügen 
der Psychologie 1900 I, 201 ff. 
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ist ihr Unterschied auch dahin auszudrücken, dass man sagt: in jeder 
dieser Gruppen werden gewisse Vorstellungen leicht, andere schwer 
oder gar nicht erneuert; kehrt dieselbe Konstellation wieder, so ist 
auch — im grossen Ganzen — derselbe Vorstellungsbesitz wieder da. 
So können Erfahrungen, die eine Person in der Hypnose macht, 
vorerst für ihr normales Leben verloren sein, während sie sehr leicht 
in einer folgenden Hypnose sich wieder einstellen. Woher diese Ver- 
schiedenheit der Reproduktionen? Weshalb ist im Wachzustande 
häufig die Reproduktion für hypnotische Erlebnisse gehemmt? 

Als ersten Grund kann man eine Herabsetzung der neuerdings 
mit Vorliebe erörterten „Perseverationstendenz“ nennen. An sich ist 
mit dieser Angabe wenig gewonnen, aber die aus ihr fliessenden 
Folgerungen lassen sie nützlich erscheinen. 

Bekanntlich kommt jedem seelischen Inhalt die Eigenschaft zu, 
dass er kurze Zeit nach seinem Auftreten gern und von selbst wieder 
ins Bewusstsein zurückkehrt. Man beobachtet das am deutlichsten 
in Erschöpfungszuständen, wo Gesichtsbilder oder Melodien, die vor 
kurzem Gegenstand der Aufmerksamkeit gewesen waren, ohne be- 
sonderen Anlass sich wiederholen. Offenbar ist dies Beharrungs- 
vermögen beim Uebergang von der Hypnose zur Norm ausser Kraft 
gesetzt, mindestens in den typischen Fällen. Die Folgerung daraus 
scheint mir zu sein, dass die Zustände herrschenden „Unterbewusst- 
seins“ falsch gedeutet worden sind, wenn man sie als Ermüdungs- 
zustände auffasste..e Denn während durch die Ermüdung das Be- 
harrungsvermögen der vorangegangenen Vorstellungen sich erhöht, 
wird es beim Eintritt der Hypnose oder einer alternierenden Per- 
sönlichkeit gerade bis auf ein Mindestmass herabsetzt. Diese Zu- 
stände zeigen oft — worauf ich schon bei der Erörterung der . 
Dämmerungszustände hinwies — eine lebhafte Tätigkeit der Seele, 
allerdings eben eine solche, die ohne Zusammenhang ist mit dem, 
was kurz vorher sich ereignet hatte. Der in ihnen die Aufmerksam- 
keit beschäftigende Inhalt ist zwar zum guten Teil reproduziert, aber 
kein Nachklingen der letzten Erfahrungen. 

Damit ist eine weitere Erkenntnis gewonnen. Beharrungs- 
vermögen nannten wir die Fähigkeit der Inhalte, als selbständige in 
unmittelbarer Bereitschaft zu bleiben und unabhängig von Hilfen 
sich erneut dem Bewusstsein aufzudrängen. Reproduktionsfähigkeit 
hingegen bedeutet eine Tendenz der Vorstellungen, sich auf Grund 
von Assoziationen und unabhängig von den zeitlich jüngsten Er- 
fahrungen wieder einzustellen‘). Demnach wäre entscheidend, dass 


1) Näheres bei A. Wreschner, Die Reproduktion und Assoziation von Vor- 
stellungen, 1907—1909. 
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es im zerlegten Bewusstsein mehr als eine Assoziationenkette gibt, 
denn erst auf der Mehrheit dieser Ketten beruht der augenfällige 
Unterschied des Reproduktionsumfanges und -inhaltes. Aber das 
Merkwürdige bleibt, dass die Reproduktionen des Hypnotisierten, 
des Automatisten, der alternierenden Persönlichkeit vollständiger als 
es sonst geschieht von dem übrigen Inhalt des Bewusstseins abge- 
kapselt werden. Weshalb treten assoziative Verbände und die von 
ihnen bedingten Reproduktionen plötzlich und gleichsam als Fremd- 
körper auf? Warum verschwinden sie nach ihrem Ablauf an- 
scheinend spurlos? Auch im alltäglichen Geschehen kommen doch 
auf die geschilderte Art Reproduktionen ganzer Zusammenhänge vor, 
an die längst nicht mehr gedacht war, aber ohne dass deshalb die 
Einheitlichkeit der Beziehungen im übrigen zerrüttet würde. Der 
Grund liegt sicher zunächst einmal in individueller Veranlagung. Es 
gibt einzelne und verhältnismässig doch wenige Menschen'), die 
solche Ketten nicht in den übrigen seelischen Besitz hineinzuarbeiten 
vermögen, bei denen alles, was zeitlich und sachlich weit auseinander 
liegt, auch als Eigentum der Persönlichkeit auseinander fällt. Wann 
die Neigung zur Zerspaltung krankhaft wird, braucht hier nicht 
untersucht zu werden, genug, dass es sich um Gradunterschiede 
handelt. 

Sofern jedoch keine persönliche und spontane Geneigtheit vor- 
liegt, vielmehr absichtlich Massnahmen zur Zerteilung des Bewusst- 
seins getroffen werden, lassen sich auch bestimmtere Bedingungen 
nachweisen. Diese Bedingungen trefien allesamt, wie ich schon in 
älteren Schriften gezeigt habe, darin zusammen, dass äussere Reize 
auf ein Mindestmass eingeschränkt und in eine einzige Richtung ge- 
lenkt werden. Zur ersten Herstellung des automatischen Schreibens 
z. B. wird anempfohlen: Gleichgültigkeit gegen die Vorgänge der 
Aussenwelt, innere Sammlung und Beachtung der auf der Planchette 
ruhenden Hand. Diese Einstellung ist bei motorisch veranlagten 
Personen besonders wirksam. Das Kristallseben entwickelt sich aus 
einer ganz entsprechenden allgemeinen Einstellung bei Menschen 
des visuellen Typus. Sind dieselben Bewusstseinslagen schon mehr- 
mals aufgetreten, so vermögen bereits die Anfangsglieder einer Kette 
die gewünschte Wirkung zu erzielen. Bei wiederholter Herbeiführung 
der Hypnose genügt es, dass die erste Vorstellung innerhalb einer 
Assoziationenreihe erneut hervorgerufen wird, um die ganze Reihe 
wiederzubeleben und so den Umschlag des Bewusstseins zu erwirken; 
bei posthypnotischen Suggestionen dient ein verabredetes Signal als 


!) Hypnotisierbar sind freilich viele, doch nur in den leichteren Graden. 
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Auslösung. Wenn der ehemals eine Synthese einleitende Reiz nicht 
selber wiederholt wird, so kann auch ein ihm nur ähnlicher Vor- 
gang die ganze Vorstellungsbewegung ins Werk setzen. Eine Frau, 
die zuerst während eines Gottesdienstes in „Trance“ verfallen war, 
geriet späterhin beim Anhören eines Chorals, beim Geruch des Weih- 
rauchs u. dergl. m. leicht wieder in Autohypnose. Es fand also ein 
Ersatz statt, indem der nur partielle Reiz an die Stelle des Ganzen 
trat. Diese Substitutionen erklären manche sonst kaum begreifliche 
Vorkommnisse, was nebenbei bemerkt werden mag. 

Wir kehren zum Hauptpunkt zurück, zur erstmaligen Her- 
stellung eines Zustandes veränderten Bewusstsein. Wenn jemand 
in die Hypnose eintreten will, so muss er seine Beziehung zur Um- 
gebung ändern. Freilich nicht in der Form, die beim Persönlich- 
keitswechsel so häufig ist, dass er seinen Aufenthaltsort verlässt, 
sondern in der einfacheren Art, dass er gewisse Wahrnehmungen 
ausschaltet. Es schliessen sich in gesetzmässiger Folge andere Aen- 
derungen an: die Empfindlichkeit wird stärker oder schwächer, die 
Organempfindungen ändern sich, kurz, die ganze Konstellation des 
Bewusstseins wird eine neue. So kommt es, dass der unter diesen 
Bedingungen stehende Assoziationen- und Reproduktionenvorgang 
sich aus dem Zusammenhange der übrigen Erlebnisse herausschält. 
Die Bedeutung der Empfindungen, mit Einschluss der 
innerleiblichen, sehe ich also darin, dass ein durchgreifender 
Wechsel die Entstehung abgesonderter Vorstellungsreihen auf Grund 
eines Auslösungsvorganges erheblich erleichtern muss'), 

Nachdem neuerdings die schon (S. 195) erwähnten Fremdheits- 
gefühle zu dem Doppel-Ich in Beziehung gebracht worden sind, 
muss ich einen aus diesem Beobachtungskreis sich ergebenden Ein- 
wand gegen die letzte Behauptung prüfen. Pierre Janet sagt ein- 
mal: „Bei jenen zwei Kranken, die in so seltsamer Weise behaupten, 
dass sie ihre Persönlichkeit verloren hätten, und die unaufhörlich 
wiederholen ‚Nicht ich bin es, die plaudert, die geht, die empfindet, 
lebt und schläft‘, ist der Sensibilitätszustand umständlich erforscht 
worden, aber man fand keine Abweichung von der Norm.“ Ich 
habe Gründe zu der Vermutung, dass dennoch tatsächlich sehr feine 
Störungen der Sinnesempfindlichkeit vorhanden waren und nur nicht 
nachweisbar wurden. Doch wie dem auch sei: die Folgerung, dass 
unser Ichbewusstsein unabhängig sei von den Empfindungen, weil 
trotz der Unversehrtheit der Empfindungen das Ichgefühl verloren 
gehen kann, ist zurückzuweisen. Man braucht nur das Fremdheits- 


') Vgl. Gustav Störring, Vorlesungen über Psychopathologie, 1900, S. 186, 
198, 209. Näheres auch bereits in meiner Schrift „Das Doppel-Ich“. 


Das Unterbewusstsein. 207 


gefühl in seinen einfachsten Erscheinungen zum Ausgang zu nehmen, 
um zu erkennen, was eigentlich vorliegt. Es ist wohl jedem schon 
begegnet, dass ein Name oder ein beliebiges Wort ihn plötzlich so 
wunderlich anmuteten, als gehörten sie einer ganz fremdartigen 
Sprache an. Oder die Gesichtszüge der eigenen Mutter erschienen 
auf einmal als neu, noch nie gesehen. Eine Patientin Janets be- 
merkte von den Augen: „Est-il dröle, que les gens aient deux trous 
au milieu de la figure!“ Die Fremdheit zur Welt, die jeder Forscher 
braucht, und das philosophische Staunen, sie treten uns hier ver- 
gröbert und verzerrt entgegen. 

Auch bei den entwickelteren Formen der sog. Depersonalisation 
büsst nicht sowohl das Ich als vielmehr die Aussenwelt etwas ein, 
freilich etwas, was rein psychologisch bezeichnet werden kann: die 
Eigenschaft der Bekanntheit. Diesen Verlust der Bekanntheitsqua- 
lität führt Oesterreich!) darauf zurück, dass „die Gefühle, die sonst 
die Empfindungen begleiten, gehemmt sind, und dass deshalb die 
Wahrnehmungen so fremdartig wirken“. Aber die Herabsetzung der 
Gefühlsbetonung kann uns die Dinge nur wertlos und gleichgültig 
machen, so dass wir stumpf werden und uns über die Eindrücke 
weder freuen noch ärgern. Das Fremd- und Fernsein, sowie die 
Mechanisierung aller Ereignisse ist damit nicht erklärt. Es beruht 
vielmehr darauf, dass die gewohnten Assimilationsvorgänge aus- 
bleiben, dass der ein Gebilde (z. B. eine Wahrnehmung oder eine 
Handlung) ausmachende Zusammenhang unmittelbarer und mittel- 
barer Bestandteile vollständig zerrüttet ist. Bei den Persönlichkeits- 
verlusten und -veränderungen hingegen, die mit dem Unterbewusst- 
sein zusammenhängen, handelt es sich um assoziative Folgen von 
Vorstellungen und deren verschiedene Reproduktionsmöglichkeiten. 
Es liegt also in beiden Fällen eine Dissoziation vor, aber dort die 
Auflösung eines seelischen Gebildes und hier die Trennung von In- 
haltszusammenhängen. .Und somit gelangen wir zu dem Schluss- 
ergebnis, dass, selbst wenn die Sinnesempfindlichkeit während des 
Fremdheitsgefühles ganz unverändert sein sollte, daraus nichts für 
die Zustände herrschenden Unterbewusstseins folgt. In diesen ist 
vielmehr die Veränderung des Sensibilitätszustandes ein wichtiges 
allgemeines Reproduktionsmotiv. : 

Was die besonderen Reproduktionsmotive betrifft, so fallen sie 
im wesentlichen mit den bekannten zusammen. Die vorkommenden 
Abweichungen sind allerdings bedeutsam genug, aber sie beruhen 


1) Konstantin Oesterreich, Die Entfremdung der Wahrnehmungswelt, 
Journal für Psychol. u. Neurol. Bd. 9, S. 37 
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so ausschliesslich auf der Struktur der ganzen Bewusstseinslage, dass 
wir nunmehr diese näher betrachten müssen. 


4. Die Struktur unterbewusster Zustände. 


Wenn wir die uns hier interessierenden Zustände veränderten 
Bewusstseins kurz als unterbewusste Zustände bezeichnen, so sollte 
damit gesagt sein, dass sie für sich stehen, d.h. vielfach durch Re- 
produktionshemmung von den Zuständen normalen Bewusstseins ge- 
sondert sind. 

Indessen, die Trennung ist, wie wir ebenfalls bereits wissen, 
keine unbedingte: es gibt keine wasserdichte Scheidewände zwischen 
Oberbewusstsein und Unterbewusstsein. Nur bleibt merkwürdig und 
der Erklärung noch bedürftig, dass Vorstellungen aus längst ver- 
gangener Zeit mit Vorliebe im „unterschwelligen“ Bewusstsein 
wiederkehren, ja sogar solche, deren ursprüngliche Zugehörigkeit 
zum normalen Bewusstsein mühsam erschlossen werden muss. Im 
willkürfreien Sprechen und Schreiben, in den Visionen des Zauber- 
spiegels und im Traum, in der Hypnose und in einer selbständig 
gewordenen zweiten Persönlichkeit, im Trance der Medien und der 
Inspirierten — überall scheinen gerade die ältesten und längst ent- 
schwundenen oder die niemals vollbewust aufgenommenen Vor- 
stellungen am leichtesten hervorzuströmen. Aus der unübersehbaren 
Masse der Belege hebe ich ein besonders hübsches Beispiel heraus, 
das im Journal der Society for Psychical Research (vom Februar 
1905) nachgelesen werden kann: da wird erzählt, wie der Anblick 
eines Felsens zur halluzinatorischen Reproduktion eines vier- 
zehn Jahre vorher dort gehörten Satzes führte. 

Wenn die verhältnismässig leicht erneuten Vorstellungen aus 
der Kindheit stammen, so können wir vermuten, dass sie dem 
jugendlichen Geist besonders fest eingeprägt worden sind und zu- 
sammen einen Grundstock bilden, der von den späteren Erfahrungen 
völlig verdeckt, aber nicht zerstört wird. Diesen Gedanken hat 
Freud in seiner sonst höchst angreifbaren Theorie des Traums 
geistreich verwertet. Doch zeigt die nähere Prüfung der Berichte, 
dass keineswegs ausschliesslich Eindrücke der ersten Lebensjahre 
reproduziert werden; auch ist damit noch nicht erklärt, weshalb sie 
so gern ausserhalb des normalen Bewusstseins sich einstellen. Ich 
möchte demnach einer abweichenden Vermutung Ausdruck geben. 
Ich denke mir, dass Vorstellungen und Vorstellungskomplexe in 
Ausnahmefällen unbegrenzt lange reproduzibel bleiben, obwohl sie 
keinen Knüpfungswert haben und keinem grösseren Zusammenhange 
angehören. Aus unbekannten Gründen schweben sie als versprengte 
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Stückchen umher. Sobald nun das aus Lebensnotwendigkeiten ent- 
standene Bewusstseinsgefüge zerrüttet wird, können sie in die lockere 
Ordnung der Inhalte eindringen. Die Hauptbedingung ihres Wieder- 
auflebens ist die veränderte Struktur des Bewusstseins. Ungefähr so 
mag man sich es verständlich machen, dass vor dem Tode einzelne 
unverbundene Eindrücke die Seele durchfliegen, und dass in der 
Narkose, kurz bevor die Sinne völlig schwinden, derselbe Vorgang 
sich abzuspielen pflegt. Unter dieser Voraussetzung begreifen wir 
ferner, weshalb die Verbindung zwischen im übrigen getrennten Be- 
wusstseinssynthesen mittels der Randelemente hergestellt wird: diese 
Randelemente entbehren ja in der Regel des festeren Zusammen- 
hangs (vgl. S. 196 u. 201). Jede Veränderung und namentlich jede 
Schwächung des normalen Gefüges lässt die vereinzelten Ueberreste 
längst vergessener Erfahrungen, sowie einige Inhalte der Randzone 
durch Risse und Spalten in die neue Bewusstseinsform hinein- 
gelangen. 

Es kommt folglich sehr viel auf die Struktur der unterbewussten 
Zustände an. Bisher bezeichnete man mit Unterbewusstsein ledig- 
lich einen Inbegriff seelischer Inhalte. Das war ein Fehler. Dieser 
Fehler führte zu dem zweiten, dass man ohne weiteres alle Zustände, 
in denen gewisse Inhalte vorhanden sind (nämlich in der Haupt- 
sache die der vollbewussten Kenntnis und der willkürlichen Hervor- 
bringung entzogenen), Aeusserungen des Unterbewusstseins nannte. 
Weil die Bilder des Traums z. B. in der Hypnose, die Vorstellungen 
einer zeitweilig bestehenden zweiten Persönlichkeit etwa im auto- 
matischen Schreiben, die in normalen Verhältnissen aufgenommenen, 
aber nicht apperzipierten Wahrnehmungen beim Kristallsehen hallu- 
zinatorisch wieder auftauchen können, deshalb gelten alle diese In- 
halte gleichmässig als unterbewusst und die genannten Zu- 
stände unterschiedslos als Erscheinungsformen eines zweiten 
Ich. Man dachte sich gewissermassen im Hintergrund oder unter- 
halb einer Schwelle die Ersatztruppen des Vorstellungsheeres und 
erklärte aus ihrem Eingreifen in den Kampf viele recht verschieden 
geartete Vorgänge, solche der Hysterie, der künstlerischen Inspira- 
tion, der Verbindung mit einer vermuteten Geisterwelt u. s. w. 

Mit einer so einfachen Auffassung der Dinge dürfen wir uns 
heute nicht mehr begnügen. Die Tatsachen, die uns inzwischen 
zahlreicher und besser bekannt geworden sind, erweisen aufs deut- 
lichste, dass die unterbewussten Zustände nicht einmal in ihren In- 
halten sich decken. Assoziationen und Reproduktionen, die von der 
automatisch schreibenden Hand sichtbar gemacht werden, kehren 
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in der Hypnose sich ereignet hat, braucht keineswegs im Traum 
wieder aufzuleben. Es kommt vor und ist von der Theorie bisher 
ausschliesslich beachtet worden, dass Inhalte gemeinsam sind, aber 
mindestens ebenso oft fehlen Erfahrungen des einen Zustandes dem 
andern. Ich will mich an dieser Stelle mit einem einzigen Beispiel 
begnügen, mit den Beobachtungen, die Mrs. Verrall an ihrem gra- 
phischen Automatismus gemacht und scharfsinnig zergliedert hat), 
Mrs. Verrall merktan, dass sie in ihren Träumen häufig französisch 
spricht (gelegentlich sogar laut), weil das Französische ihr durchaus 
vertraut und angenehm ist. In den vielen absichtslos geschriebenen 
Mitteilungen dagegen finden sich niemals französische Worte, wäh- 
rend Lateinisch und Griechisch eine Hauptrolle darin spielen. Schon 
an diesem Merkmal zeigt sich, dass die beim automatischen Schreiben 
zutage tretenden Vorstellungszusammenhänge andere sind, als die 
im Traum vorherrschenden. Auch im übrigen sind die Beziehungen 
zwischen den beiden Bewusstseinslagen sehr spärlich ; so fehlen z. B. 
in der Masse des Geschriebenen alle Anspielungen auf bestimmte 
Verwandte und Freunde, die in Mrs. Verralls Träumen oft genug 
vorkommen. Von einer Gleichheit der Vorstellungskreise ist also 
keine Rede, nicht einmal von einem näheren Verhältnis zwischen 
ihnen, als es zwischen der Bewusstseinsnorm und jenen Zuständen 
besteht. Derselbe Nachweis lässt sich führen für die in irgend einer 
Form des Automatismus auftretenden Inhalte und die in der Hyp- 
nose (unabhängig von Fremdsuggestionen) vorhandenen. 

Eine noch grössere Bedeutung gebührt den Unterschieden 
in der Verwertung der psychischen Inhalte Das wich- 
tigste Kennzeichen des Unterbewusstseins liegt ja weder in der ab- 
weichenden Beschaffenheit der Elemente noch in der Zusammen- 
setzung der seelischen Gebilde (wie beim Fremdheitsgefühl), sondern 
in der Verbindungsweise der Gebilde. Hierüber erschöpfende Aus- 
kunft zu geben, bleibe einer ausgeführten Theorie vorbehalten. Vor- 
läufig müssen ein paar Worte über die drei hauptsächlich in Betracht 
kommenden Zustände genügen. 

Das Besondere des Traums sehe ich erstens in der veränderten 
Beurteilung der traumhaft erlebten Ereignisse. Die während des 
Schlafes auftauchenden Bilder zeigen keine recht charakteristische 
Züge, aber sie werden anders bewertet als am Tage: Vorkommnisse, 
die uns sonst gleichgültig lassen, erschrecken uns hier, oder umge- 
kehrt, wir tun vielerlei, was wir sonst nicht täten, und unterlassen 
anderes, was uns sonst selbstverständlich ist. Damit hängt zweitens 
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zusammen — was für unseren Gesichtspunkt betont zu werden ver- 
dient —, dass im Traum eigentümliche Verschmelzungen und Ver- 
tauschungen der Gebilde Platz greifen. So hatte ich kürzlich in 
einem jener niederträchtigen Examensträume, die den durch eine 
höhere Schule Gegangenen nie zu verlassen scheinen, das deutliche 
Gefühl, ich sei ein armseliger, verängsteter Prüfling und dabei doch 
genau derselbe, der ich jetzt bin. Das Ich kann im Traum sein was 
es immer ist und zugleich ein anderes, ohne dass diese Verdoppelung 
zu einer blossen Bedeutung, zu einem Symbol verflüchtigt wird. 
Oder der Träumende erlebt, dass eine vor ihm stehende Person sich 
plötzlich verwandelt, ohne dass es ihn befremdet, kraft jener magi- 
schen Kausalität, die in der Weltanschauung der Primitiven herrscht 
und im Märchen fortlebt. 

Der Zustand des sensorischen und motorischen Automatismus 
zeigt eine abweichende Struktur. Sie ist bestimmt durch die an- 
schaulichen Verknüpfungsformen der Gebilde. Das in der intentions- 
losen Schrift verhältnismässig häufige Rückwärtsschreiben, ferner die 
Spiegelschrift und auch die seltene anagrammatische Form (wie in 
dem bekannten Clelia-Falle) deuten auf optische Anschauung, da es 
leichter ist, auf Grund eines deutlichen Gesichtsbildes als ohne dieses 
die Buchstaben rückwärts oder in Spiegelschrift anzuordnen. In an- 
deren Fällen scheint die Folge der Worte wesentlich durch Asso- 
nanzen beherrscht oder drängt nach Reim und Rhythmus). Ausser- 
dem lehrt die genaue Untersuchung alter wie neuer Zeugnisse, dass 
blosse Analogien und weit hergeholte Vorstellungsverbindungen 
phantastischer Art hier den stärksten Knüpfungswert besitzen. 
Schliesslich erzeugt die Einbildungskraft des Automatisten mancherlei 
Gestalten, die ihr eigenes Gepräge haben und in feste Beziehungen 
zueinander treten; ob sie frei erfunden oder bekannten (toten) Men- 
schen ähnlich sind, kommt innerhalb der Grenzen unserer Unter- 
suchung nicht in Betracht. Im Traum ist es ungleich seltener, dass 
eine ersonnene Person wiederholt und in festen Beziehungen zu an- 
deren auftritt. 

Als das entscheidende Kennzeichen der Hypnose betrachte ich 
einen Mangel an Festigkeit in der Struktur, eine Veränderung nicht 
in der Qualität, sondern im Aggregatzustand der Verbindungsweise. 
Die Suggestibilität ist doch im Grunde eine Erweichung des zweck- 
vollen Bewusstseinsgefüges. Wenn Gegenvorstellungen gegen eine 


ı) Eine weitere Ausgestaltung in den Berichten der Miss Frank Miller, die 
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Eingebung nicht aufkommen, so bedeutet das eine Zerrüttung der 
notwendigen Verbindung von Drang und Hemmung. In der Hypnose 
vermögen wir nicht, willkürlich die Aufmerksamkeit den hemmenden 
Vorstellungen zuzuwenden. Daher können Inhalte ohne die normalen 
Gründe sich einstellen, z. B. Wahrnehmungen ohne äusseren Reiz, 
Gefühle auf die einfache Versicherung hin, sie seien da. Aber die 
Einsicht in das Lebensgesetz dieses Zustandes ist bis heute noch 
mangelhaft, weil die von aussen willkürlich hineingetragenen An- 
regungen des Vorstellungsablaufs eines Hypnotisierten dessen natür- 
liche Bewegung abändern und somit schwerer erkennbar machen. 

Allen drei Hauptgruppen der unterbewussten Zustände ist ge- 
meinsam, dass sie an die durchgreifenden Bedingungen des Daseins 
schlecht angepasst und in diesem Sinn abnorm sind. Welchen Wert 
sie darüber hinaus etwa noch besitzen mögen, kümmert uns nicht, 
so lange wir lediglich die psychologische Gesetzmässigkeit der Vor- 
gänge ins Auge fassen. Dieser Aufgabe sollte unsere Untersuchung 
dienen. Erst vor kurzem hat ein sonst sehr sachkundiger Forscher) 
resigniert bekannt: Das Unterbewusstsein wäre bloss ein Name für 
unerklärliche Tatsachen und bedeute nichts anderes, als dass die Er- 
scheinungen ausserhalb des Erklärungsbereiches gestellt würden. 
Hoffentlich haben die vorangegangenen Betrachtungen davon über- 
zeugt, dass die Theorie nicht ganz so hilflos ist. 


Greisenalter und Kriminalität.”) 


Von Med.-Rat Dr. A. Leppmann, Berlin. 


Wenn wir heute die Grundlagen betrachten, auf welchen die 
Reform des deutschen Strafgesetzbuchs aufgebaut werden soll, so 
beruhen die wesentlichsten derselben auf den Arbeiten der In- 
ternationalen kriminalistischen Vereinigung, und zwar sind es in 
erster Reihe nicht soziale Umstände, sondern psychologische, welche 
zu einer Aenderung der Gesetzgebung drängen. Die Notwendigkeit 
einer andersartigen strafrechtlichen Behandlung jugendlicher Rechts- 
brecher und eine ebensolche der geistig Minderwertigen, hat sich 
allen beteiligten Kreisen eingeprägt und auch bei der wahrscheinlich 
noch näher bevorstehenden Strafprozessreform fand in dem Vor- 


) James H. Hyslop im Journal of the American Society for Psychical 
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schlage der Reichsregierung der Teil die allgemeinste Zustimmung, 
welcher dazu dienen soll, die kriminelle Jugend möglichst vor dem 
Makel der Bestrafung zu schützen. 

Es ist aber nicht bloss das Alter vor Eintritt der Vollreife, die 
physiologische Minderwertigkeit der Jugend, welche in bezug auf 
den Rechtsbruch eine besondere Stellung einnimmt, nein, es ist auch 
das Alter der Rückentwicklung, des Verfalls, bei welchem tatsächlich 
ebenfalls eine besondere Art von Minderwertigkeit sich einstellt, bei 
dem aber eine derartige Berücksichtigung weder stattgefunden hat, 
noch in naher Aussicht steht. 

Ich habe schon vor Jahren die Inangriffinahme dieser Frage bei 
dem Vorstand der Internationalen kriminalistischen Vereinigung an- 
geregt, und diese hat im Jahre 1899 bei der Versammlung in Pest 
auf Grund schriftlicher Gutachten und auf Grund interessanter münd- 
licher Ausführungen über die Frage der besonderen Berücksichtigung 
des Greisenalters im Strafrecht debattiert, ohne aber zu wesentlichen 
praktischen Ergebnissen zu kommen. Es wurde eine von mir vor- 
geschlagene Resolution angenommen, in welcher die Versammlung 
erklärte, dass ausserhalb der ausgesprochenen Geistes- 
krankheit diejenigen Zustände geistiger Veränderung, 
welche durch das Greisenalter häufig geschaffen wer- 
den,einerbesonderenrechtlichenBehandlungbedürfen!'). 
Es wurde ferner ein Antrag von v. Mayr, Aschrott und Felisch an- 
genommen, dahin lautend: Der Kongress empfiehlt ausserdem er- 
gänzende statistische Arbeiten: 


1. Ueber Verurteilungen innerhalb der verschiedenen Alters- 
stufen im Greisenalter in Beziehung zu den verschiedenen Gruppen 
der Straftaten. 

2. Ueber ärztliche Feststellungen betreffend den Geistes- und 
Körperzustand verurteilter Greise in der Haft. 

Diese Anregungen der kriminalistischen Vereinigung sind beinahe 
völlig erfolglos geblieben. Von einer Spezialstatistik der verschiedenen 
Altersstufen der Kriminalität im Greisenalter ist mir nichts bekannt 
geworden, ebensowenig von einer Bearbeitung des wichtigen Themas: 
Wie stellt sich der Geistes- und Körperzustand verurteilter Greise 
im Strafvollzug dar bezw. wie wirkt der Strafvollzug auf Greise? 
Die einzige erwähnenswerte Arbeit ist eine interessante kleine Mono- 
graphie von Bresler-Lublinitz?), welche fast sämtliche medizinische 
Vorarbeiten auf diesem Gebiete zusammenstellt und auch eine Reihe 


!) Mitteilungen der Internationalen kriminalistischen Vereinigung. Bd. IX. 
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statistischer Angaben aus der Reichskriminalstatistik der letzten 
Jahre wiedergibt, ohne aber neues Material zu bringen oder an die 
Zusammenstellungen besondere Vorschläge zu knüpfen. Auch sein 
Schlusswort klingt dahin aus, dass es erspriesslich wäre, auf dem 
vorliegenden Gebiete weiterzuarbeiten. 

Wenn ich das gleiche Thema zum Gegenstande meiner heutigen 
Ausführungen mache, so geschieht dies in erster Reihe, um ebenfalls 
zu einer Bebauung dieses brachliegenden Arbeitsfeldes anzuregen. 

Wenn wir uns nun fragen, welche Tatsachen drängen zu einer 
Regelung dieser Frage, so ist es die eine sehr schwerwiegende, welche 
sich immer wieder aus der deutschen Reichskriminalstatistik ergibt, 
dass unter den Personen, welche in höherem Alter, nament- 
lich im Alter von über 70 Jahren bestraft werden, ein 
auffällighoherProzentsatz vorher unbestraft war. Feisen- 
berger!) berechnet aus der Statistik von 1895 73,2°/,. Bresler, welcher 
die Statistiken von 1899—1903 zusammenfast, kommt zu der 
Durchschnittsziffer von 67°/,. Ich finde bei der Ausrechnung der 
Statistik für 1905 63,21°/,. 

Man müsste nun meinen, dass es vielleicht soziale Umstände 
sind, welche diese Auffälligkeit bedingen, dass vielleicht der erschwerte 
Kampf ums Dasein alte Leute dazu veranlassen könnte, wider das 
Gesetz zu verstossen. Es müssten also theoretisch eigentlich die 
Eigentumsverbrechen die häufigsten sein. Dies ist aber nicht der 
Fall. Voran stehen bei den erstverurteilten Greisen die Vergehen 
wider die öffentliche Ordnung und wider die Person und sodann ge. 
wisse Fahrlässigkeitsdelikte. Unter ersteren nehmen eine Hauptrolle 
ein: Gewerbevergehen, Beleidigungen, Körperverletzungen und nament- 
lieh Sittlichkeitsverbrechen, unter den letzteren die fahr- 
lässigen Brandstiftungen. So wurden z. B. i. J. 1905 von 
den 1273 Greisen, die bestraft waren, ohne Vorstrafen zu haben, 
nur 130 wegen Diebstahl, dagegen 228 wegen Körperverletzung und 
darunter allein 157 wegen gefährlicher Körperverletzung bestraft. 
Dazu kommen 74 Bestrafungen wegen Sittlichkeitsverbrechen und 
10 fahrlässige Brandstiftungen. Aehnliche Verhältnisse finden wir 
auch ausserhalb Deutschlands. Ein französischer Statistiker Thoinot 
berichtet, dass bei Personen über 60 Jahren 212 kriminelle Sittlich- 
keitsverbrecher auf 1 Million Gleichaltrige kommen, während für 
die Gesamtheit der übrigen kriminell möglichen Altersstufen die 
Zahl nur 157 beträgt. 


!) Mitteilungen der Internationalen kriminalistischen Vereinigung. Bd. VII, 
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Fragen wir uns weiter, ob wir Gründe dafür haben, innere 
seelische Ursachen, die vom Willen des Individuums unabhängig 
sind, für diese merkwürdigen Tatsachen und Gruppierungen der 
Kriminalität anzunehmen, so müssen wir das bejahen. 

Am leichtesten werden wir die hier in Betracht kommenden 
Veränderungen verstehen, wenn wir davon ausgehen, dass die Wissen- 
schaft eine Reihe ausgesprochener Geisteskrankheiten 
kennt, welche sie als Greisenirresein bezeichnet, weil sie ein eigen- 
artiges klinisches Bild tragen und auch im Gehirn in der Regel bei 
ihrem Bestehen greifbare Veränderungen sich zeigen, nämlich Schwund 
der Gehirnsubstanz oder wenigstens erhebliche Verhärtungen bezw. 
Verkalkungen der Hirnschlagadern. 

Dieses Greisenirresein charakterisiert sich durch eine fortschrei- 
tende Abnahme der gesamten Verstandesverrichtungen; zunächst der 
Fähigkeit, frische Eindrücke festzuhalten, d. i. der Merkfähigkeit, 
ferner der Gedächtniskraft namentlich für die jüngere Vergangenheit, 
sodann auch in Abnahme der Urteilskraft; damit einher geht eine Ver- 
ödung des Gemütslebens, sowohl in bezug auf die Gefühlsseite, als 
auch nach dem sittlichen Empfinden hin. Dazu kommen 1. Zustände 
dranghafter Unruhe, welche typischer Weise besonders in den Abend- 
stunden auftreten. Die Kranken fangen dann an lebhaft zu werden, 
umher zu wandern und zu schwatzen. Sie sind schlaflos, und sehr 
häufig wird das Wesen deliriumartig. Die Kranken glauben nicht 
in ihrer Wohnung zu sein, erkennen ihre gewohnten Möbel nicht 
wieder und verlangen stürmisch nach Hause. 2. Verbinden sich mit 
dem Herabsinken des Verstandesniveaus Stimmungstrübungen und 
dementsprechende depressive Ideen. Diese gipfeln manchmal in un- 
begründeten und ungeheuerlichen Selbstvorwürfen, häufiger in krank- 
haftem Argwohn gegen die Umgebung und namentlich gegen die 
eigenen Angehörigen. 

Das Bild eines verblödeten Greises stellt sich demnach auf der 
Höhe der Krankheit folgendermassen dar: Während er noch von 
seiner Jugendzeit mit grosser Ausführlichkeit erzählt, weiss er nicht 
mehr, was in den letzten Jahren für ihn Wesentliches geschah, 
in welchem Jahr und an welchem Tage er lebt, was er eben ge- 
gessen hat, ja manchmal nicht mehr genau, wer die Personen sind, 
die seine tägliche Umgebung bilden. Er denkt nur an die Befriedi- 
gung der unmittelbarsten Bedürfnisse, nimmt jede Essware und 
jeden für ihn etwa nützlichen Gebrauchsgegenstand weg, versteckt 
seine Beute aus Argwohn vor der Umgebung, vergisst dann, wo er 
das Versteckte hingelegt hat, und tobt wütend auf, indem er meint, 
bestohlen zu sein. Vermöge seiner ethischen und ästhetischen De- 
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fekte ist er schmutzig in der Kleidung, isst unappetitlich und ent- 
blösst sich auch bis zur Schamlosigkeit. 

Wenn man nun annimmt, dass dieser Zustand von aus- 
gesprochener Geisteskrankheit sich aus dem geistigen Normalzustande 
des höheren Alters nicht plötzlich, sondern allmählich entwickelt, 
wenn man es ferner als bewiesen ansehen kann, dass bei diesem 
allmählichen, geistigen Verfall der Greise der eigentlichen Verstandes- 
schwäche die ethischen Mängel und die Stimmungstrübungen voraus- 
gehen, und dass das erste Zeichen der Verstandesschwäche nur in 
einer gewissen leichteren Ermüdbarkeit, in einem leichten Nach- 
lassen der Spannkraft bei jeder Art geistiger Tätigkeit, selbst bei 
den einfachen Erwägungen des täglichen Lebens besteht, so finden 
die meisten Delikte der nicht ausgesprochen irrsinnigen Greise ihre 
natürliche Erklärung in den beginnenden geistigen Mängeln oder, 
wenn wir esin einen uns geläufig gewordenen Wortbegriff übersetzen 
wollen, in den Minderwertigkeitseigenschaften derselben. 

Der verstimmte, argwöhnische reizbare Greis wird zum Be- 
leidiger, Hausfriedensbrecher, Körperverletzer, ja Totschläger, der 
in seiner geistigen Spannkraft beeinträchtigte zum Deliktträger fahr- 
lässigen Handelns vom Gewerbevergehen bis zur Brandstiftung, der 
ethisch stumpf gewordene zum Eigentumsverbrecher. 

Nicht genügend erklärt ist dabei die Anteilnahme der Greise 
an Sittlichkeitsverbrechen und die Richtung geschlechtlichen Ver- 
langens auf Kinder. 

Dass im allgemeinen bei ausgesprochen altersirrsinnigen Personen 
eine besondere geschlechtliche Erregtheit sich zeigt, kann man nicht 
sagen. Am ehesten kommen noch bei altersirrsinnigen weiblichen 
Personen Satyriasis ähnliche Zustände — Ausbrüche oder Dauer- 
betätigung sinnlich schamloser Geilheit — vor. Es ist daher auf- 
fällig, dass bei Greisen und Greisinnen, welche nicht als geisteskrank 
im engeren Sinne gelten können, so häufig Strebungen und Be- 
tätigungen vorkommen, welche auf besondere geschlechtliche Erregt- 
heit, gewöhnlich noch mit Verkehrung der Triebrichtung deuten. 

Man hat dies aus dem allgemeinen Herniedergehen der Ethik 
der Greise zu erklären versucht. Man hat ferner gemeint, dass die 
Greise, die in ihrem ganzen Ideenkreise kindesähnlich wurden, sich 
am meisten gerade zu Kindern geschlechtlich hingezogen fühlten. 
Man hat schliesslich angenommen, dass der Umstand, dass sie ihrer 
geschlechtlichen Kraft nicht mehr vertrauen können, sie davon ab- 
hielte, sich Erwachsenen gegenüber zu blamieren, und sie so bei 
bestehendem Begehren zu Kindern hinzöge. Dies sind meiner Ueber- 
zeugung nach keine ausreichende Erklärungsversuche, namentlich 
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nicht für die Fälle, welche meiner Ueberzeugung nach die häufigsten 
sind, in welchen nämlich den strafbaren geschlechtlichen Betätigungs- 
versuchen eine lange Periode des Ruhens jeden geschlechtlichen 
Empfindens und Verlangens vorausgegangen ist. 

Ich habe ganz die gleichen Erfahrungen gesammelt, welche 
Kirn!) vertritt, wenn er sagt, die bemoosten Häupter auf der Anklage- 
bank, welche ihr Gelüste an kleinen Mädchen zu befriedigen suchten, 
sind häufig Männer, deren Geschlechtstrieb (was bei Bewohnern 
kleiner Landorte oft in voller Evidenz nachgewiesen werden kann) 
seit Jahren, vielleicht schon seit Jahrzenten vollkommen geschwiegen 
hatte. Sie zeigen schon körperlich meist die Zeichen des Greisentums, 
gebleichte oder spärliche Haupthaare, sog. Greisenbogen an den 
Augen, geschwundene oft zahnlose Kiefer, geschlängelte, harte Schlag- 
adern, vorgebeugte Haltung, Langsamkeit in allen Bewegungen. 
Diese seien, wie das Volk sagt, „in einen neuen Trieb geraten“. 
Ich will noch hinzufügen, dass sich bei derartigen Personen, deren 
ganze Vorgeschichte nicht für gleichgeschlechtliches Empfinden 
spricht, dieser neue Trieb auch auf Knaben richten kann. Ich will 
den Hypothesen über die Triebrichtung noch eine eigene hinzu- 
fügen, welche vielleicht erwägenswert scheinen kann. 

Der Greis, dessen erstorbene Geschlechtslust durch irgend einen - 
krankhaften Vorgang neu erregt wird, kehrt aus dem Mangel an 
Kraft, neue Phantasievorstellungen zu bilden, zu den Anfängen 
seines geschlechtlichen Fühlens, zu seiner Kindheitsepoche zurück 
und gerade weil die Erinnerung an weit Zurückliegendes ihm treuer 
ist, als die für die Gegenwart, treten die Objekte, welche vielleicht die 
ersten unbewussten sexuellen Erregungen bei ihm veranlassten, in 
den Vordergrund seines Bewusstseins und wirken auf ihn begehrlich. 

In der Tat halte ich es mindestens für wahrscheinlich, dass 
die Hauptursache der Geschlechtsverbrechen bei Greisen in einem 
krankhaften Aufflackern des Geschlechtstriebes mit 
Verkehrung der Triebrichtung besteht, und dass das Eigen- 
tümliche dieses Symptoms sich noch darin zeigt, dass es nicht auf 
der Höhe der Greisenverblödung auftritt, sondern dass es in einem 
frühen Stadium der krankhaften Gehirnveränderungen der Greise 
seine Hauptkraft entfaltet und daher bei Personen wirksam wird, 
welche sonst noch keine ausgesprochene krankhafte Mängel des 
Seelenlebens zeigen, also als geisteskrank im engeren Wortsinne 
noch nicht gelten. 

Der letztere Umstand gibt uns ein Dilemma, über welches wir 
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in unserer gerichtsärztlichen Tätigkeit nicht hinauskommen. Das 
deutsche Strafgesetzbuch verlangt in seinem $ 51 zur Nichtstrafbar- 
keit einer gesetzwidrigen Handlung: 1. den Nachweis einer krank- 
haften Störung der Geistestätigkeit und 2. den Nachweis mindestens 
der begründeten -Möglichkeit, dass diese Störung so umfangreich ist, 
dass sie die freie Willensbestimmung ausschliesst. 

Nun handelt es sich bei den hervorstechenden geschlechtlichen 
Delikten der Greise gewöhnlich um Taten, welche gerade deshalb einen 
so krassen Gegensatz zu der Gesamtpersönlichkeit des Täters bilden, 
weil derselbe sonst noch genügend Hemmungen und Geisteskräfte 
besitzt, um seinen Platz im sozialen Organismus auszufüllen. 

Jedem, der praktisch gerichtsärztlich tätig ist, werden einzelne 
typische Fälle dafür in der Erinnerung haften. Da ist auf dem Dorfe 
der in Ehrbarkeit und Zucht ergraute wohlhabende Bauer, fromm und 
korrekt, fleissig und ordentlich, der mit seiner bejahrten Frau gut 
lebt und niemals sein weibliches Gesinde mit Anträgen belästigte und 
von dem es, als er 75 Jahre alt ist, bekannt wird, dass er begonnen 
hat, die eigenen Enkelkinder und deren Freundinnen schamlos zu 
berühren. Er ist bei der persönlichen Untersuchung dann vollständig 
geordnet. Er benimmt sich nur bei Erörterung der strafbaren Hand- 
lung etwas wenig würdig, vielleicht selbst wie ein ertappter Bube, 
sonst aber fehlt jede merkbare geistige Schwäche. — Da ist ferner 
der gutsituierte Rentier in der Grossstadt, welcher ehedem als Kauf- 
mann den denkbar grössten Ruf der Vertrauenswürdigkeit und Ehr- 
lichkeit genoss und der ebenfalls in den siebziger Jahren es sich ein- 
fallen lässt, in einem Warenhaus eine Flasche Parfüm (etwas, was 
er nachweislich niemals benützt) mitzunehmen. — Da ist schliesslich 
ein sehr wohlhabender Baugewerksmeister und vielfacher Haus- 
besitzer, welcher im Alter von fast 80 Jahren, trotz aller Warnung 
anfängt, an Dirnen zu vermieten und sich eine Anklage wegen 
Kuppelei zuzieht, und der vor Gericht die für seine Stellung ein- 
fältige und kurzsichtige Entschuldigung hatte, die Häuser hätten 
sonst zu wenig gebracht. Alles das waren Personen, bei denen die 
Untersuchung sonst keine deutliche geistige Schwäche ergab. 

Nun mag dieses mangelnde Ergebnis manchmal an Mängeln un- 
serer Untersuchungsmethoden liegen, denn gerade die krankhaften gei- 
stigen Veränderungen der Greise haben die Eigentümlichkeit, dass sie 
Schwankungen unterliegen, dass Besserungen und Nachlässe bei 
ihnen vorkommen, von deren Dauer und Umfang man sich schwer 
einen Begrifi machen kann. So hatte ich jüngst in einem Entmün- 
digungsverfahren einen jetzt 78 Jahre alten Mann zu untersuchen, 
der vor drei Jahren unzüchtige Handlungen mit Kindern begangen 
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hatte und in einer Universitätsklinik auf seinen Geisteszustand be- 
obachtet worden war. Damals erwies er sich als gedächtnisschwach, 
konnte bei augenscheinlich gutem Willen leichte Rechenexempel nicht 
zusammenbekommen. Die Merkfähigkeit fehlte fast ganz. Das Wesen 
war stumpf. Jetzt, drei Jahre darauf, ist er wieder geistig regsam, 
beherrscht wieder seine Situation und sagt, das Duslige von früher 
wäre aus seinem Kopfe heraus. Selbst diejenigen seiner Angehörigen, 
die seine Entmündigung betreiben, müssen unter ihrem Eide zu- 
geben, dass zeitweilig der alte Mann genau mit seinen wichtigen 
Lebensinteressen Bescheid weiss und dass er viel klarer ist, als vor 
drei Jahren. 

Im Angesicht solcher Fälle muss ich zugeben, dass die Nicht- 
auffindbarkeit wesentlicher geistiger Mängel bei auffälligen strafbaren 
Handlungen von Greisen bisweilen auf Mängeln unserer Methode 
beruht und dass man die Untersuchung eines angeschuldigten 
Greises, falls sich keine positive Anhaltspunkte für die Anwendung 
des & 51 ergeben, zeitlich so lange fortsetzen soll, als es das Ver- 
fahren irgendwie zulässt. Aber daneben werden noch eine Reihe 
Fälle bleiben, wo man bei Ausschaltung aller Fehlerquellen nicht 
weiter gelangt, als zur Diagnose der Minderwertigkeit. 

Man wird also immer wieder zu der Frage gedrängt, ob man 
nicht den Minderwertigkeitseigenschaften des Greisenalters eine 
ähnliche Sonderstellung einräumen soll, wie der Minderwertigkeit 
des jugendlichen Alters, und ob es nicht zweckmässig wäre, selbst 
dann, wenn die gegenwärtige Forderung nach Einführung des Be- 
grifis der Minderwertigkeit in das Strafgesetzbuch als eines all- 
gemeinen Begriffs erfüllt werden würde, die besondere Minder- 
wertigkeit der geistigen Altersentwicklung durch gesetzliche Sonder- 
bestimmungen zu kennzeichnen. 

Wir werden uns dabei ferner fragen müssen, ob denn die 
Forderung nach Sonderstellung des Alters etwas bisher nicht Da- 
gewesenes ist. Dem ist durchaus nicht so. Es gibt einige Straf- 
gesetzbücher, in welchen das Greisenalter, wenn es Ursache zum 
Verlorengehen der Vernunft ist, die Strafbarkeit aufhebt, so das 
alte bayrische vom Jahre 1813, das oldenburgische vom Jahre 1814, 
das hannoversche vom Jahre 1840, das schwedische vom Jahre 1846 
und das finnländische vom Jahre 1889. Diese Bestimmungen wären 
dann mit unserem generell gefassten $ 51 gleichbedeutend. 

Ferner gibt es aber strafgesetzliche Bestimmungen, welche das 
Greisenalter ganz allgemein als Milderungsgrund für Straf- 
barkeit und Strafvollzug ansehen. So nennt das Strafgesetz- 
buch für Mexiko im Artikel 42 als einen Milderungsumstand vierter 
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Klasse neben der Minderjährigkeit und Taubstummheit das Greisen- 
alter. Das Strafgesetzbuch für das Fürstentum Bulgarien vom 
2. Februar 1896 lässt im Artikel 59 die Todesstrafe bei Personen, 
die bei Beginn der Urteilsvollstreckung mehr als 65 Jahr alt sind, 
durch lebenslängliches Zuchthaus ersetzen. Das Strafgesetz für das 
Königreich Ungarn bestimmt in $ 93: Bei hohem Alter ist wegen 
übermässiger Beschwernis statt auf Zuchthaus, auf Kerker zu er- 
kennen. Auch in dem schon erwähnten hannoverschen Strafgesetz- 
buch wurde bestimmt, dass hohes Alter nach zurückgelegtem 
60. Jahre insofern mildernd wirkt, dass der zur Kettenstrafe oder 
zum Zuchthaus Verurteilte unbedingt mit den schweren Arbeiten 
verschont wird.. 

Wenn es sich also auch nur um wenige tastende Versuche 
handelt, wie Nicoladoni sagt!), so hat die gesetzgeberische Praxis 
es doch schon anerkannt, dass die geistige (und körperliche) Ge- 
brechlichkeit des Greisenalters eine Sonderstellung heischen. 

Wenn man einst für die gesetzgeberische Zukunft positive Vor- 
schläge nach dieser Richtung hin machen wird, dann wird es das 
Schwierigste sein, die Epoche des Greisenalters abzugrenzen. Hier 
tritt das Alter der Rückentwicklung in einen wesentlichen Gegensatz 
zum Alter der Entwicklung. Bei letzterem war es uns leicht, Vor- 
schläge für bestimmte Altersgrenzen zu machen, denn wenn auch 
das eine jugendliche Individuum sich schneller, das andere sich lang- 
samer entwickelt, so knüpft sich doch die Zeit der Unreife, der 
Halbreife und der Vollreife ungefähr an bestimmte Altersstufen. Bei 
der Vergreisung aber vollziehen sich die Vorgänge viel weniger 
regelmässig. Würde man z. B. das 70. Lebensjahr als offizielles Jahr 
des Eintritts in das Greisentum nehmen, so müsste man sich sagen, dass 
es noch ein gutes Teil Menschen gibt, welche sich über dieses Ziel 
hinaus eine genügende Frische ihrer gesamten seelischen Regungen, 
so auch derer des Gemüts bewahren. Man würde sich ferner sagen 
müssen, dass es andererseits auch ein gutes Teil Personen gibt, die 
bereits mit 60 Jahren deutliche Zeichen geistiger Mängel haben, 
wie sie die Anfangszustände krankhafter Vergreisung zeigen. 

Immerhin wird, sobald man einmal positive Forderungen für 
die strafrechtliche Berücksichtigung des Greisenalters erheben wird, 
es sich wohl nur um zwei Altersetappen, um das 65. oder um das 
70. Lebensjahr handeln. 

Noch ist meiner Ueberzeugung nach die Zeit zur Aufstellung 
bestimmter Forderungen nicht gekommen. Noch fehlen uns ge- 
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nügende Bausteine. Deshalb meine ich, dass man sich zunächst mit 
den Forderungen bescheiden soll, die von der Internationalen Krim. 
Ver. 1899 erhoben wurden. Wir brauchen in erster Reihe Kasuistik. 
Wir müssen seelische Analysen von Einzelfällen haben, um uns besser 
Rechenschaft darüber abgeben zu können, ob nicht doch diejenigen 
Mängel des Greisenalters, welche nicht zur Geisteskrankheit im 
engeren Wortsinne gehören, einen einschneidenden Einfluss auf die 
Lebensbetätigung von Greisen, auch in nicht krimineller Beziehung 
haben. Wir brauchen ferner Beobachtungsreihen über kriminell 
gewordene Greise von Gerichts-, insbesondere von Gefängnisärzten. 

Drei Forderungen aber, die ich aufstellen möchte, sind im 
Rahmen der gegenwärtig geltenden Gesetze erfüllbar: 

1. sollen die ärztlichen Sachverständigen, wo sie nur immer bei 
Straftaten, die von Greisen begangen sind, gerichtlich tätig sind, es 
sich besonders angelegen sein lassen, die geistigen Minderwertigkeits- 
eigenschaften des Greisenalters hervorzuheben. Bei vielen Delikten 
gibt es einen grossen Rahmen in bezug auf Straidauer und nament- 
lich auf Strafart, und wir sind es, die dem Richter die Unterlage 
dazu geben müssen, dass er selbst bei erheblichen Verstössen gegen 
die Rechtsordnung Milde walten lässt; 

2. wäre es notwendig — und diese Notwendigkeit könnte eventuell 
durch Ministerial-Verordnungen den Richtern, ohne deren freie 
Meinung zu beeinflussen, eingeschärft werden — dass mindestens jeder 
erstmalig unter Anklage stehende Greis bezw. jede Greisin, welche 
70 Jahr und darüber sind, gerichtsärztlich auf ihren Geisteszustand 
untersucht werden, auch wenn kein besonderer Grund dazu vorliegt; 

3. wäre die Möglichkeit gegeben, bei Greisen in ähnlicher 
“Weise von der bedingten Begnadigung Gebrauch zu machen wie 
bei jugendlichen Personen, denn, wie ich bereits in Pest ausgeführt 
habe, es bedeutet verminderte Zurechnungsfähigkeit beim Greise, nicht, 
wie bei manchen andern Minderwertigen, erhöhte Gemeingefährlich- 
keit. Die Ueberwachung eines kriminell gewordenen Greises durch 
die eigene Familie ist schon wegen der körperlichen Gebrechlichkeit 
des Deliktträgers leicht, und der bisherige pater familias wird sich 
auch unschwer in die Rolle des Behüteten fügen, wenn das Ge- 
spenst der Strafverbüssung ihm droht. 
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Ueber psychiatrische Beobachtungsstationen für 
Fürsorgezöglinge. 


(Bemerkungen zu dem gleichlautenden Artikel von Dr. Paul Seelig, 
Anstaltsarzt in Berlin-Lichtenberg in Heft 2.) 


Von Gustav Major, Direktor des med.-päd. Kinderheims Sonnenblick in Zirn- 
dorf b. Nürnberg. 


Herr Dr. Seelig spricht sich in dem angeführten Aufsatz für 
die Notwendigkeit der Errichtung besonderer psychiatrischer Beob- 
achtungsstationen aus, in denen Fürsorgezöglinge, die psychische 
Abweichungen darbieten, vorübergehend Aufnahme finden sollen. 
Die hierbei im wesentlichen in Betracht kommenden Zöglinge fasst 
er in folgenden vier Gruppen zusammen: 1. Gesundheitlich zweifel- 
hafte Individuen, bei denen es sich darum handelt, ob sie etwa krank 
und der Heilbehandlung bedürftig sind. 2. Ausgesprochen Minder- 
wertige, die nicht dauernd ohne weiteres der Heilanstaltspflege be- 
dürftig sind, die aber wegen ihrer psychischen Schwäche eine im 
gewöhnlichen Erziehungsanstaltsbetriebe nicht immer durchführbare 
Berücksichtigung verdienen, 3. Zöglinge, deren psychische Erkran- 
kung eine ihrer Natur nach vorübergehende und nur kurze Zeit der 
Behandlung erfordernde ist. 4. Solche, die aus Heilanstalten entlassen 
sind und nur bedingungsweise in das Erziehungshaus zurückgelangen. 

Der Vorschlag gipfelt in der „Schaffung einer Möglichkeit zur 
Herausnahme der betreffenden Zöglinge für einige Zeit aus ihrer ge- 
wöhnlichen Anstaltsumgebung und Berücksichtigung lediglich medi- 
zinischer Gesichtspunkte während dieser Beobachtungs- bezw. Be- 
handlungszeit“. Bei grösseren Erziehungsanstalten mit älteren Zög- 
lingen sollen die Beobachtungsstationen der Anstalt selbst angegliedert 
werden. 

Wenn ich zu dieser so überaus wichtigen Frage hier einige Ge- 
danken äussere, so tue ich es besonders auch deshalb, weil ich Herrn 
Dr. Seelig persönlich kenne und das Vergnügen hatte, ihn an der 
von mir bis April 1909 geleiteten Anstalt Kinderschutz in Berlin- 
Zehlendorf als beratenden Arzt zu haben. Seine Ausführungen sind 
durchaus richtig vom Standpunkte des Arztes aus. Die in den an- 
geführten 4 Gruppen aufgezählten Individuen bedürfen einer beson- 
deren, auf ihren Leib und ihre Psyche zugeschnittenen Behandlung. 
Niemand hegt da einen Zweifel, am allerwenigsten ich; aber zwei 
Fragen scheinen mir vorab der Diskussion wert und auch bedürftig 
zu sein, nämlich diese: Bringt uns die psychiatrische Beobachtungs- 
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station weiter, haben wir durch ihre Einrichtung bessere Resultate 
in der Fürsorgeerziehung zu erwarten? Erfährt das Leben in der 
Anstalt durch sie eine Auffrischung? Und zweitens die Frage: Muss 
der Leiter der Beobachtungsstation ein Mediziner sein, oder kann es 
ebenso ein Pädagoge übernehmen, das Grenzgebiet — und um das 
handelt es sich hier ja nur — zu beackern? 

Bleiben wir zunächst einmal bei dem Vorschlag von Dr. Seelig. 
Der Arzt habe seine Beobachtungsstation in der Fürsorgeanstalt. 
Wer soll nun in die Beobachtungsstation hineinkommen zur Beob- 
achtung? Wer soll das entscheiden? — Der Anstaltsarzt!! Nun sind 
leider die Anstaltsärzte nur in den wenigsten Fällen psychiatrisch 
geschult, also nur recht wenige mögen in den Fällen etwaiger krank- 
hafter psychischer Aeusserungen einen Patienten als der Beobachtung 
notwendig erkennen. Oder soll man jeden Zögling, der durch sein 
Gebaren, sein Handeln und Tun sich ausserhalb des Rahmens des 
Anstaltslebens stellt, ohne weiteres in die Beobachtungsstation 
schicken? Dann würden die Beobachtungsstationen bald voll sein 
von Simulanten, rohen Patronen und solchen, die den Erziehern be- 
sondere Mühe bereiten, denn sie alle könnten ja krank und der Heil- 
behandlung bedürftig sein. Was sagt dann der beobachtende Arzt? 
Ich glaube, nach spätestens Y, Jahr erklärt er sich gegen diesen 
Betrieb. 

Soll es dann der Anstaltsleiter entscheiden, ob ein Kind zu be- 
obachten ist? Das wird in den meisten Fällen zu den gleichen 
Resultaten führen. Wer aber sonst? Ich höre schon antworten, 
es sind eben psychiatrisch geschulte Aerzte anzustellen als An- 
staltsärzte.e Dann stimme ich zu, und alles ist gut; aber so weit 
kommen wir nicht, dass in Meseritz oder sonstwo, wo eine Fürsorge- 
anstalt auf dem Dorf liegt, ein psychiatrisch ausgebildeter Arzt sich 
niederlässt und die Anstalt nebenamtlich versieht. Oder soll etwa 
die Anstalt ihn anstellen? 

Nehmen wir jetzt aber weiter einmal an, die Beobachtungs- 
station sei errichtet und die Ueberweisung der Kinder gehe ohne 
Schwierigkeiten vonstatten, so wird doch die Tätigkeit des beobach- 
tenden Arztes im wesentlichen darin bestehen, dass er die Kinder 
bei der Aufnahme untersucht, sie bei der Visite sieht und spricht 
und sich von dem Wärterpersonal über das Verhalten derselben 
Bericht erstatten lässt. Der Schwerpunkt der Beobachtung liegt in 
den Aufzeichnungen und Berichten des Aufsichtspersonals und dies 
ist doch nicht spezialistisch geschult. Warum soll da die Beobach- 
tungsstation medizinisch geleitet sein? Ich glaube nicht, dass eine 
moderne Anstalt „pädagogische Massnahmen, Strafen oder vom Arzt 
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nicht kontrollierbare Anordnungen“ in die Beobachtungsstation hin- 
eingetragen würde, so dass unbedingt die Leitung eine ärztliche sein 
muss. Durch die Zwiespältigkeit der Leitung innerhalb einer Anstalt 
wird der Betrieb ausserordentlich erschwert, das weiss jeder, der 
jemals eine Anstalt zu leiten hatte. Wenn es sich um ärztliche Mass- 
nahmen handelt, hat selbstverständlich nur der Arzt Anordnungen 
zu treffen und niemand anders. Das kann aber doch kein Grund 
sein, medizinische Leitung zu fordern. 

Die Milieuveränderung hat auch statt, wenn die Beobachtungs- 
station dem Anstaltsleiter untersteht und der Arzt nur seine Ver- 
ordnungen trifft. Ich glaube sogar, dass im Gegenteil die Behandlung 
eine fruchtbarere und mehr Erfolg versprechende sein wird, wenn 
der Anstaltsleiter — ich nehme hier an, dass er psychiatrisch ge- 
schult ist — mit dem Psychiater zusammen nach seinen bisherigen 
Beobachtungen einen Heilplan aufstellt und mit dem Arzt zusammen 
das Kind intensiv beobachtet. „Der das Seelenleben besonders günstig 
beeinflussende Faktor, die Aenderung des Milieus“, bleibt erhalten, 
und es kommen noch Vorteile hinzu. 

Wenn die Beobachtungsstation so arbeitet, wird sie zweifellos 
Gutes stiften. Aber damit ist die Frage immer noch nicht gelöst, 
wie der Anstaltsleiter einer kleinen Anstalt seine Psychopathen be- 
handelt. Soll er auch eine Beobachtungsstation haben, wie Dr. Seelig 
in Lichtenberg, oder was macht der Anstaltsleiter einer grossen An- 
stalt in einem kleinen Ort ohne Psychiater? Beobachtungs- 
stationen im Sinne von Herrn Dr. Seelig sind nurin ganz 
grossen Anstalten und in derGrossstadt möglich, deshalb 
kann sein Vorschlag nicht überall verwirklicht werden. 

Es sei mir gestattet, als Nichtmediziner auch einen Vorschlag 
zu machen, von dem ich allerdings hoffe, dass seine Anwendungs- 
möglichkeit viel grösser ist zum Nutzen grosser und kleiner An- 
stalten. 

Ausgehend von demselben Gedanken wie Dr. Seelig, dass 
unter Fürsorgezöglingen eine grosse Anzahl psychische Abweichungen 
zu konstatieren sind, glaube ich einen andern Weg beschreiten zu 
sollen, um den Kindern und der Anstalt zu helfen. Alle der Für- 
sorgeerziehung überwiesenen Zöglinge Berlins z. B. oder einer Pro- 
vinz sind in einer Aufnahme- oder Beobachtungsanstalt zu sammeln. 
Diese braucht auch nicht durchaus von einem Mediziner geleitet zu 
sein, da es sich nicht um chronisch Geisteskranke handelt. Leitet 
sie aber ein Arzt, so ist zu verlangen, dass er ein Psychiater ist und 
sich mit der Erziehungswissenschaft beschäftigt hat und gibt man 
sie in pädagogische Leitung, so muss der Pädagog psychiatrisch ge- 
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schult sein. Der Arzt bedarf des Pädagogen und umgekehrt. Das 
Idealste wäre, wenn ein Arzt die pädagogischen Prüfungen ablegt 
und sich unterrichtlich betätigt hätte oder der Pädagog den medi- 
zinischen Doktorhut erworben und in einer psychiatrischen Klinik 
assistiert hätte Und wenn Angehörige anderer Berufsklassen sich 
die notwendigen psychiatrischen und pädagogischen Kenntnisse zu 
eigen machen wollen und in beiden Gebieten praktisch gearbeitet 
haben, so steht der Besetzung der Anstaltsleitung durch sie nichts 
mehr im Wege. Doch dies ist notwendig und unter allen Um- 
ständen zu verlangen, nur glaube ich nicht, dass die betreffenden 
Herren Zeit, Geduld und Lust haben, noch zwei neue Disziplinen zu 
studieren. Man kann und muss ihnen dann aber auch die Berech- 
tigung zur Leitung einer Anstalt absprechen. 

Leiter einer Anstalt soll der sein, der den Kindern 
am meisten helfen willund kann. Die Leitung besteht 
entgegen dem bisherigen Gebrauch nicht im Bureau- 
dienst, im Lesen und Unterschreiben von Zu- und Aus- 
gängen, in Besuchen der auswärtigen Zöglinge, sondern 
im intensiven Kennen und Kennenlernen der einzelnen 
Kinder und im eigenen Beobachten und Sichbetätigen 
mit den Kindern, dem Studium der Psyche der ihr an- 
vertrauten Kinder, und die darausresultierende Behand- 
lung, das ist Anstaltsleitung. Wenn aber dies erst einmal 
Inhalt der Arbeit des Leiters wird, dann ist es gleich, ob der Arzt 
oder der Pädagoge die Anstalt bezw. die Beobachtungsanstalt leitet, es 
wird nur der von beiden die Stellung annehmen, der diesen Forde- 
rungen genügen will und kann. 

Nach kürzerer oder längerer Beobachtung wird sich dann zeigen, 
ob das Kind besonderer erzieherischer Massnahmen bedarf oder nicht, 
ob es in eine Anstalt für Gesunde, oder ins med.-päd. Kinderheim 
gehört. Ja, es lässt sich noch weiter spezialisieren. Der eine An- 
staltsleiter beschäftigt sich vielleicht gern mit Kindern, die gestohlen 
haben, der andere mit Verwahrlosten, der dritte mit trotzigen, wider- 
spenstigen und rohen Patronen, und wieder ein anderer mit körper- 
lich Geschwächten u. s. f. Da könnten dann die Kinder in die für 
sie gerade passende Anstalt, unter den denkbar besten Leiter kom- 
men, was für ihre Ausbildung und die Erstarkung des Charakters von 
grösstem Werte ist. Auch das grösste Kreuz aller Anstalten, das die 
Erfolge sehr in Frage stellt, ist mit einem Schlage beseitigt: In 
keiner Anstalt würden schon bestrafte und vollständig verdorbene 


mit noch nicht bestraften, vielleicht bloss verführten Kindern zu- 
sammen sein. 
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Und auch das Erziehungspersonal würde eine derartige Spezia- 
lisierung mit Freuden begrüssen, weil seine an sich schon verantwor- 
tungsreiche und schwere Arbeit ihm wesentlich erleichtert wird 
durch eine Ausscheidung abnormer und bestrafter Elemente. Ganz 
selten würde einmal ein Kind ausreissen, noch seltener würden An- 
staltsrevolten entstehen, von denen man leider immer noch lesen 
muss. Ich sagte absichtlich lesen muss, denn nicht die Kinder 
sind daran schuld, sondern die Organisation der Anstalten, die nicht 
spezialistisch geschulte Leitung und die gänzlich versagenden er- 
ziehenden Faktoren. Bestrafte sind allein in einer Anstalt mit 
strengerer Hausordnung unterzubringen, Abnorme werden heilpflege- 
risch und heilpädagogisch behandelt und erzogen, und die gesunden 
Anstaltszöglinge reissen unter guter Behandlung und kräftiger, aus- 
reichender Ernährung nicht aus und revoltieren nicht. 

Und noch ein anderer Vorteil würde uns nebenher in den 
Schoss fallen. Die vielen Zu- und Abgänge würden vermindert 
werden, da viele Abgänge noch in die Zeit der Beobachtung fallen 
würden und Ueberweisung in eine andere Anstalt nach der Zu- 
weisung von der Beobachtungs- Aufnahmeanstalt nicht mehr vor- 
kommen würde. 

In den med.-päd. Kinderheimen müsste dann alle Jahr ein nicht 
zu kurzer Kursus abgehalten werden zur besonderen Ausbildung der 
Lehrer und Lehrerinnen der andern Anstalten, damit sie keimende 
Abnormität erkennen und behandeln lernen. Das jetzt übliche Per- 
sonal: Handwerker, Pfleger, Pflegerinnen, Militäranwärter etc. sind 
nicht imstande, Fürsorgezöglinge zu tüchtigen, brauchbaren Menschen 
zu erziehen. Das Wollen — und sei es noch so ehrlich gemeint — 
genügt hier nicht, es bedarf auch des Könnens. Fürsorgezöglinge 
sind immer schwer erziehbar, sonst wären es keine Für- 
sorgezöglinge, und für sie nimmt man so ungeeignetes Personal! 
Daher auch die schlechten Resultate der Fürsorgeanstalten. 

Also Vorteile über Vorteile, wenn wir uns dazu entschliessen 
wollten, eine Aufnahmeanstalt für grössere Verbände zu gründen und 
von dort aus die Kinder Spezialanstalten zuzuweisen. 

Selbstverständlich kann es auch dann noch immer vorkommen, 
dass Kinder während ihres Aufenthaltes in der Anstalt, also nach der 
Beobachtung, psychisch widerstandslos werden und Abweichungen 
sich einstellen, sei es infolge einer körperlichen Erkrankung, oder 
einer allgemeinen Ernährungsstörung, während der Pubertät, oder 
infolge des für sie zu anstrengenden Unterrichtes, oder auf Grund 
einer erworbenen Anlage oder sonstwie; dann braucht der Zögling 
nicht zurück in die Beobachtungsanstalt, denn der Leiter ist ja 
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spezialistisch geschult und weiss das Kind entsprechend zu ernähren 
und zu behandeln. Will oder kann er aber das Kind aus bestimm- 
ten Gründen nicht behalten, so gibt er es in das med.-päd. Kinder- 
heim, und in seiner Anstalt geht alles ungestört und ruhig weiter. 

Störungen entstehen aber im andern Falle auch nicht, wenn 
der Leiter es nur geschickt anzufangen weiss, Ich hatte in meiner 
Anstalt, die für Ausgenutzte und Misshandelte bestimmt ist, bis 
86 °/, Pathologen, teils sogar recht schwere Fälle, und trotzdem haben 
sich niemals unüberwindliche Schwierigkeiten herausgestellt. Bedurfte 
ein Kind besonderer Behandlung: Ruhe, Befreiung vom Unterricht, 
Beschäftigung im Freien, Packungen, Bäder, anderer Ernährung, 
überschüssiger Ernährung, reizloser Kost etc., so nahm daran kein 
Kind Anstoss, alle wussten eben, dass dann das betreffende Kind 
dieser besondern Massnahmen bedurfte, und damit war es gut. Nur 
eins zeigte sich immer wieder: dass unsere Art Anstaltsbehandlung viel 
mehr Geduld und Arbeit erforderte als die anderer Anstalten, dagegen 
hatten wir aber auch die denkbar besten Erfolge, und das liess uns 
unentwegt weiter schaffen zum Wohl der uns anvertrauten Kinder. 

Wenn ich resümiere, so möchte ich folgende Sätze zur Beach- 
tung empfehlen: 

Alle der Fürsorge überwiesenen Kindersindineiner 
Aufnahmeanstalt zu beobachten und danach auf Spe- 
zialanstalten zu verteilen. 

Abnorme und Gesunde, Bestrafte und Nichtbestrafte 
dürfen nicht in einer Anstalt zusammen sein. 

Die Leitung der Anstalt ist nur pädagogisch ge- 
schultenAerztenoder medizinisch geschultenPädagogen 
zu übertragen. 

Zur Erziehung der Fürsorgezöglingenehme man nur 
die besten Lehrer und Lehrerinnen. Anderes Personal 
vermag die Aufgabe nicht zu lösen. 


Herr Dr. Seelig äussert sich zu den vorstehenden Ausfüh- 
rungen des Herrn Major in folgender Weise: 


Das Interesse, das meine Ausführungen auch bei einer privaten, 
der praktischen Durchführung der gesetzlichen Fürsorgeerziehung 
fernstehenden Seite gefunden hat, ist erfreulich. Die Sätze des Verf. 
sind ganz in meinem Sinne, soweit sie sich auf das Thema 
beziehen. Wie ich aber bemerkt hatte, lag es nicht in meiner 
Absicht, auch hier bei der Schilderung des Planes einer einzelnen 
Neueinrichtung auf die Gesamtorganisation resp. allgemeine Fragen 
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der Fürsorgeerziehung einzugehen, Im übrigen habe ich präzisiert, 
unter welchen Bedingungen eine solche psychiatrische Beobach- 
tungsstation wünschenswert und durchführbar ist. Da ihre Auf- 
gabe eine ärztliche (nicht pädagogische) ist, ist sie selbstverständ- 
lich eine ärztliche Einrichtung. Psychiatrisch heisst jairrenärztlich. 
Bei der Dringlichkeit der Frage für jeden, der in der Fürsorge- 
erziehung praktisch tätig ist, erschien es mir angebracht, diesen 
einen Teil meiner Reformvorschläge auszubauen und hier zu skiz- 
zieren: gerade unter Vermeidung frommer Wünsche und unter 
Berücksichtigung der bestehenden, nicht von heute zu morgen 
veränderbaren Verhältnisse. M.E. bedeutet dies schon einen Schritt 
vorwärts, dessen Ausführung übrigens inzwischen beschlossene 
Sache geworden ist. 


Gesinnungsänderungen Berliner Freudenmädchen. 


Von Dr, W. Hammer, Berlin. 


Unter Freudenmädchen verstehe ich im Rahmen dieser Arbeit 
weibliche Persönlichkeiten, die im Sinne der Sittenpolizei aus der 
Unzucht ein Gewerbe machen. Sinnesänderungen (Gesinnungsände- 
rungen) liegen dann vor, wenn das Unzuchtgewerbe freiwillig ein- 
gestellt wird. 

In folgendem will ich kurz angeben, unter welchen Umständen 
nach meiner Erfahrung solche Gesinnungsänderungen zustande kom- 
men, während ich mir die ausführliche Veröffentlichung von mehr 
als hundert Lebensläufen Berliner Freudenmädchen, die ich seit vielen 
Jahren verfolge, vorbehalte. 

Keinerlei Einfluss auf die Neigung, sich gewerbsmässig 
preiszugeben, konnte ich folgenden — von Theoretikern häufig 
als Hauptursache angesehenen Umständen — zumessen: Vermögens- 
lage, gesellschaftliche Stellung der Eltern, Beruf des Mädchens. Viel- 
mehr entstammen Kontrollmädchen nicht vorwiegend den sogen. 
niederen Ständen, nicht vorwiegend den armen Kreisen, nicht vor- 
wiegend den gering bezahlten Berufen (Schauspielerinnen, schlecht 
bezahlte Heimarbeiterkreise z. B.. Es ist daher auch nicht der 
reiche Mann, der in der überwiegenden Mehrzahl der Fälle das 
Mädchen durch Spendung reichlicher Mittel von der Gewerbeunzucht 
fernhält, sondern es sind Vorgänge, die in nächstem Zusammenhange 
mit der Entwicklung des Liebestriebes stehen, die einen Umschwung 
in der Lebensführung bewirken. Der reiche „Freier“ kann vermöge 
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seines Reichtums allenfalls bewirken, dass die Unzucht nicht mehr be- 
nutzt wird, um den Lebensunterhalt zu verdienen, sondern, dass der 
erpresste Reichtum benutzt wird zur Erweiterung der Liebesgenüsse 
durch Heranziehen zahlreicher nicht zahlender Männer’). 

Ich beobachtete Gesinnungsänderungen unter Einwirkungen 
folgender Art: 

1. Unter Einwirkung einer grossen Liebesleidenschaft. 

2. Unter Annahme religiöser Heil- oder Heiligungsmittel. 

3. Unter Annahme von Ersatzauslösungen des Liebestriebs (durch 
Schläge, gleichgeschlechtliche Liebe, Selbstbefriedigung, Arbeits- 
betäubung). 

4. Unter Annahme einer künstlerisch befriedigenden Lebens- 
weise °). 

5. Unter Einwirkungen, die ich als Mischformen der ersten 
vier Arten bezeichnen möchte. 

6. Bei Eintritt einer Abschwächung des Liebestriebes, die das 
höhere Lebensalter mit sich bringt. 

Einige Beispiele mögen das Gesagte näher erläutern. 

1. Eine meiner Kranken, Tochter eines den Arbeiterständen angehörigen 
Berliner Katholiken, ging nur so lange auf den Strich, bis sie einen Herrn 
fand, der sie zu sich aufnahm, dem sie Kaffee kochte und bei dem sie so lange 
lebte, als die Wirtin das Zusammenwohnen gestattete, Dann wurde sie wieder 
gewerbsmässig unzüchtig, bis ein anderer junger Mann ihr Aufnahme gewährte. 
Der Stiftaufnahme suchte sie sich mit allen Mitteln zu entziehen. Ebenso- 
wenig zeigte das minderjährige Mädchen Lust uud Liebe zur Bekleidung irgend 
einer Stelle, 

Es war also nicht Mangel an Arbeit, nicht Sucht nach üp- 
pigem Leben, sondern ofienbar geschlechtliche Nichtbefrie- 
digung, die das Mädchen zur Gewerbsunzucht brachte, die einfache 
Aufnahme durch einen Jüngling, der dem Mädchen eine eheähnliche 
Befriedigung verschafite, genügte wiederholt, das Mädchen von der 
Strasse wegzuschaffien. 

Für noch bezeichnender für den Einfluss des Liebestriebes auf 
die Ausübung des Unzuchtgewerbes halte ich folgenden Fall: 

2. Ein Studierender der Heilkunde nimmt ein 18jähriges Mädchen, das der 
Strassenunzucht ergeben ist, zu sich, lässt das Mädchen die Blumenbinderei 


1!) Vgl. Staatsanwalt Dr. jur. Ertel u. Dr. med. Hammer: Ein Sklave. Ma- 
lendes Verlag. Leipzig. 

”) Ein früherer Fürsorgezögling, der mit Zustimmung seiner Eltern zum 
Dienstmädchen (!) erzogen werden sollte und aus Dienststellen mehrfach zwecks 
Ausübung des Unzuchtgewerbes entwich, wurde später kontrollfreie Geigerin mit 
einem Monatsgehalt von 180 Mark, soweit meine Ermittelungen reichen. Ein Stifts- 
geistlicher, dem ich diesen Fall mitteilte, erzählte mir, dass ein anderer Fürsorge- 
zögling jetzt als Schauspielerin vierhundert Mark monatlich verdiene. 
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erlernen, mietet es beiyeiner Talerwirtin!) ein und sorgt dafür, dass das NMäd- 
chen sich selbst seinen Unterhalt verdient. Das Mädchen wird jedoch oft 
träge und steht morgens nicht auf, wenn es ins Geschäft, der Geliebte in die 
Vorlesung geht, sodass der Mann durch Schläge einen Zwang auf das Mädchen 
ausübt. Das Verhältnis dauerte drei Jahre und wurde von dem Herrn gelöst, 
weil er keine Neigung hatte, das Mädchen dauernd zu schlagen und weil ohne 
dies Mittel immer wieder Nachlässigkeit eintrat. Das Mädchen heiratete dann in 
Breslau einen Rentier, nachdem sie als Verlobte gelegentlich eines Besuches 
in einem Biergarten in Gegenwart ihres Bräutigams, unter dem Einfluss des 
Alkohols stehend, dem früheren Geliebten um den Hals gefallen war mit den 
Worten: Lieber mit dir so zusammen, als mit dem verheiratet! 


3. Seit etwa drei Jahren führt eine meiner Kranken einem Herrn in 
einem Berliner Vorort den Haushalt, ihrem Geliebten, den sie als „energisch“ 
schildert, Sie stammt selbst von einer unehelich Gebärenden ab, und erzählte 
mir lachend, dass ihre beiden Kinder in derselben Erziehungsanstalt auf- 
wachsen, in der sie und ein anderes uneheliches Kind ihrer Mutter erzogen 
wurden; sie hofft auf Ehe und die Möglichkeit, ihre unehelichen Kinder zu sich 
nehmen zu können. Die Sittenpolizei hat bei dem Manne, dem sie den Haus- 
halt führt, Nachfrage gehalten, hat sie aber, als sie fleissig arbeitete, unbehelligt 
gelassen. Neben der Hausarbeit hilft sie dem Geliebten, einem Konditor, bei 
der Arbeit. Dass der Mann sie bei Unfügsamkeit und Trägheit schlägt, lässt 
sie sich gern gefallen. Ist es doch ihr Geliebter. 


4. Ebenfalls Jahre hindurch bewährt sich die unter dem Namen Elsa 
Streng in meine zehn Lebenläufe Berliner Freudenmädchen (Verlag Seemann 
Nachfolger Berlin) aufgenommene Lehrerin. Nachdem sie Paris und einige 
Luxusbäder als Erzieherin kennen gelernt hatte, war sie nach Berlin gekommen 
und hatte gleich — offenbar überwältigt von ihrer Sinnlichkeit — an zwei 
Tagen je mit einem anderen Herrn, ohne sich bezahlen zu lassen (sie erklärte 
mit Entrüstung, dass sie damals noch Geld gehabt habe uud sich also nicht habe 
bezahlen lassen), einen Grunewaldausflug mit nachfolgendem innigen Verkehre 
unternommen, Als dann der gewerbsmässige Unzuchtsbetrieb folgte, kam sie ins 
Krankenhaus, erklärte, dass sie es sich erst noch einmal überlegen wollte, ob sie 
das Angebot der Rettungsdame annähme, kam unter Kontrolle, erkrankte im 
Verlaufe zweier Jahre wiederholt, machte einen Selbstmordversuch durch Trinken 
von Kupferwasser und fuhr kurzer Hand nach einem Streit mit ihrer Wirtin nach 
Hause. Ich traf sie in ihrem Heimatstädtchen eines Sonntags, als ich ihrer Mutter 
unverhofft und unangemeldet einen Besuch abstattete, und sah, wie sie mit ihrem 
Gatten aus der Kirche kam; sie erfreut sich eines guten Rufes, und gab an, dass 
sie vor damals 21/, Jahren an einem ihr ganz genau bekannten Tage plötzlich 
nach einem Streit mit ihrer Wirtin das Leben der Unzucht aufgegeben habe, 
dass sie plötzlich nach Hause gefahren sei und gebeichtet habe; dann hatte sie 


1) Berliner Wirtinnen, die ein Mädchen, das dauernd bei dem Geliebten zu 
Besuch ist, für monatlich drei Mark polizeilich anmelden. Auf diese Weise wird 
die gleichzeitige Anmeldung eines Mädchens und eines Herrn bei derselben Wirtin 
vermieden. 
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ein ganzes Jahr im Hause der Mutter zurückgezogen gelebt!), war von einem 
tüchtigen jungen Mann zur Ehe begehrt, der nichts von ihrer Vergangenheit 
wusste, und lebte in angesehener Liebesehe. Gleichzeitig ermittelte ich, dass 
ihre hervorragende geistige Begabung die Ursache dafür wurde, dass sie 
einst zur Lehrerin ausgebildet war. Ihr Fleiss und ihre hervorragende 
Begabung waren in der Schulzeit aufgefallen, sodass ihre Lehrerin dem 
Vater nahegelegt hatte, die Tochter „studieren“ zu lassen. Der Vater hatte 
zahlreiche Ehrenämter in dem kleinen Städtchen innegehabt und dem unteren 
Mittelstande angehört. Sie schien die geistige Herrschaft im Hause zu führen, 
erstrebte ein Selbständigmachen des Gatten, dachte auch in eine grössere 
Stadt zu ziehen, in der sie durch Vermietung etwas verdienen könne, 

Ich lege Wert darauf, hier hervorzuheben, dass sie — einfach auf Grund 
der Veröffentlichung ihres Lebenslaufes in den 10 Lebensläufen Berliner Kon- 
trollmädchen, die ja die Bekehrung noch nicht enthielt — von einer „Autori- 
tät“ für „moralisch schwachsinnig“ erklärt wurde, und dass zwei weitere 
„Autoritäten“ ebenfalls darauf hinwiesen, dass meine Veröffentlichungen 
„Schwachsinnige“ beträfen, „Psychopathen“, „geistig Minderwertige“. 

In einem letzten ausführlichen Beispiele will ich zeigen, wie ich 
meine Forschungen betreibe und in welcher Weise ich annehme, dass 
Forschungen erfolgreich ausgeführt werden können. 

5. Nr. 7 meiner Akten ist ehelicher Abkunft, Schneidermeistertochter, 
20 Jahre alt; die Mutter lebt noch jetzt als Schneiderin; ein Bruder 25 Jahre 
alt, ist in einer Anstalt für Fallsüchtige untergebracht, ein 24 jähriger Bruder 
ist Bäckergeselle, ein 16jähriger Bäckerlehrling, eine 18jährige Schwester 
Dienstmädchen in Berlin. 

Das Mädchen besuchte vom 6. bis 14. Jahre die Volksschule ihrer Ge- 
burtsstadt (Brandenburger Städtchen), blieb in der zweiten Klasse einmal sitzen, 
wurde nach der Schulentlassung Dienstmädchen in ihrem Geburtsorte, blieb 
anderthalb Jahre bei derselben Herrschaft (einem Uhrmacher und Rentier), 
im 1. Jahre für 60 Mk., im 3. Halbjahre für 36 Mk. Lohn, ging weg, „weil 
ich mir verändern wollte“, kam als Dienstmädchen nach Charlottenburg (Schau- 
spielerfrau), einige (wieviel weiss sie nicht mehr) Monate für 12 Mk. monatlich. 
„Ich habe mich gezankt wegen Ausgang.“ „Ich bin ihr zu lange ausgeblieben. 
Zwölf Uhr hat der gnädigen Frau nicht gefallen. Ich sollte um 10 Uhr zu 
Hause sein. Alle 14 Tage hatte ich einmal von 4 oder 5 Uhr an Ausgang.“ 
Sie kam jetzt zu einer anderen Herrschaft in das Haus eines Buchhalters und 
erhielt 12,50 Mk. monatlich. „Ich sollte nach Hause kommen.“ Zuhause nahm 
sie für monatlich 9 Mk. eine Aufwartestelle an und blieb dort ein Jahr bis... 
(zu ihrem 18. Lebensjahre). Dann kam sie wieder nach Berlin zu einer Frau, 
die einen Privatmittagstisch hatte, erhielt 17 Mk. monatlich Lohn, blieb 6 
Monate dort, ging weg, weil der Mittagstisch aufgegeben wurde, suchte sich ihrer 
Schwangerschaft wegen keine neue Stelle, sondern zog zu ihrer Tante nach... 
(Berliner Vorort). Onkel ist Maurer daselbst. Dort blieb sie etwa acht Tage; 
Onkel wusste, dass sie schwanger war. Am... (in ihrem 19. Lebensjahre) 


ı) Die geistige Pflege besorgte offenbar der (katholische) Beichtvater. 
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wurde sie in der Frauenklinik zum 1. Mal entbunden. Die Entbindung geschah 
ohne Arzthilfe, es wurde ein männliches, lebendes Kind geboren; das Kind 
lebt und ist noch jetzt gesund, war nie krank. Sie ging auf 14 Tage nach 
Hause, um das Kind abzuliefern.* Am... trat sie als Dienstmädchen ein 
bei einem selbständigen Kaufmann in Berlin, erhielt 17 Mk. monatlich Lohn 
und alle 14 Tage von 6 oder 7 Uhr ab frei. Drei Monate lang war sie dort. 
Sie ging weg, weil ihr der Dienst zu schwer war. Es waren drei erwachsene 
Kinder da. Zwei Söhne besuchten das Gymnasium, eine 18jährige Tochter 
hat das Dienstmädchen schikaniert. „Durch die Tochter wurde der Dienst am 
schwersten.“ ... . strasse (vornehmes Viertel) 1... (Datum, 20jährig) wurde 
sie wiederum Dienstmädchen bei einem Baumeister für 17 Mark Monatlohn. 
Alle 14 Tage hatte sie von 4 bis 11 frei. Vier Monate später ging sie weg, 
weil sie schwanger war. Der Dienst wurde ihr bei ihrer Schwangerschaft zu 
schwer. Sie ging zu ihrer Mutter nach Hause. Die Mutter machte „Krach“. 
... (Datum) wurde sie zu Hause von einem männlichen Kinde entbunden. 
Das Kind hat sie nicht gestillt, weil sie keine Milch hatte. Neun Tage nach 
der Entbindung reiste sie von Hause weg nach Berlin. Dort hatte sie einige 
Tage lang Aushilfstellen inne, für 1 Mk. täglich und das Essen. Sie wohnte 
im Mädchenheim und auch unangemeldet bei Freundinnen, 19 Tage nach der 
Geburt wurde sie von der Sittenpolizei wegen Trippers als Dienstmädchen ein- 
geliefert. 

Weiter gibt sie an, mit 16 Jahren entjungfert zu sein. „Es war ein 
Mann in... (Geburtstadt des Mädchens), ein Kupferschmied.* Ein paar 
Wochen haben sie zusammen verkehrt. Da kam er zum Militär. Den zweiten 
Verkehr hatte sie mit 17 Jahren, mit einem Schneider in... . (Geburtstadt). 
„Er ist der Vater des ersten Kindes. Der verzog, unbekannt wohin und liess 
nie wieder etwas von sich hören.“ In Berlin hatte sie ihrer Angabe nach 
20 Jahre alt den dritten Verkehr. „Es war ein Kaufmann, Vater des zweiten 
Kindes. Er bestritt die Vaterschaft. Es war der Bruder des Herrn, wo ich 
diente. Ich war aushilfsweise bei dem Bruder beschäftigt. Er hat mich über- 
redet. Er hatte heimlich Geld in die Schürzentasche gesteckt. Zu Hause hab 
ich das gefunden. Er sagte, er hätte mich so gern, als ich allein war. Er war 
etwa 30 Jahre alt. Er hat die Vaterschaft nachträglich anerkannt und wollte 
2000 Mk. auszahlen. Die Klage schwebt noch.* Fünf Wochen!) ging sie auf 
den Strich „weil sie kein Geld und keine Arbeit hatte und die Freundin 
das sagte.“ Diese Männer waren ihr alle widerlich. Sie hatte an einem 
Tage nie mehr, als zwei. „Ich ging mit in die Wohnung manchmal eine ganze 
Nacht. Es war mir lieber, früher zu gehen.“ Die Männer zahlten eine bis 
drei Mark. 18 Tage nach der Entbindung, 9 Tage nach ihrer Rückkehr nach 
Berlin wurde sie von der Sittenpolizei bei der Freundin betroffen und nach 
dem Polizeipräsidium verbracht. Fräulein Doktor fand sie krank. Herr Doktor 
schickte sie in das Froebelkrankenhaus, wo sie einhundertsiebzehn Tage 
lang wegen Ausflusses behandelt wurde. Sie litt an einem sehr hartnäckigen 


" Neun Tage nach ihrer Rückkehr nach Berlin wurde sie zur Zwangs- 
behandlung eingeliefert, sodass sie offenbar 5 Tage, nicht Wochen damals der 
Gewerbeunzucht ergeben war. 
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Ausflusse, an Schwellung der rechten grossen Schamlippe. Das Unwohlsein 
dauerte einmal ununterbrochen zwölf Tage lang. Feigwarzen mussten 
entfernt werden (einen Monat nach der Aufnahme). Die Dammgegend wurde 
durch den reichlichen Ausfluss wund, sodass Üerussasalbe aufgelegt werden 
musste. Dann trat eine Bläschenflechte am rechten Oberschenkel auf. Sieben 
Tage später konnte sie endlich geheilt entlassen werden. Trotz der an- 
gebotenen Hilfe der Frau Pastor und trotz der Verwarnungen 
setzte das Mädchen den unzüchtigen Lebenswandel fort, kam unter sittenpolizei- 
liche Aufsicht und wurde Dienstmädchen. 

Ihr Abgangszeugnis aus der Schule lautet: Schulbesuch: regel- 
mässig, Fleiss: genügend, Leistungen gut, im Lesen, Handarbeit, 
Religion: befriedigend, Schreiben, Sprache, Zeichnen: genügend. 
Sie war ein Jahr in der ersten Klasse, 

Ihr Vater war nach Auskunft des Organisten ihrer Heimatstadt 
ein ganz vorzüglicher erster Bassist: „er war ein tüchtiger Schneider, 
hat für mich gearbeitet, ein tüchtiger, fleissiger Mensch. Er hatte ein 
anständiges Betragen, solange ich ihn hier gesehen. Ich habe an der 
ganzen Familie nichts auszusetzen. Die Mutter trägt Semmeln aus, 
hat viel mit ihren Kindern zu tun gehabt. Es waren eine ganze Menge Kin- 
der. Die hat sie doch so durchgebracht. Eine ist verbeiratet!), Ja die 

. 3 haben alle gut gesungen. Der eine war in der Schule nichts; er 
litt schon damals hin und wieder mal an Krämpfen.“ 

Auskunft des Hauptlehrers: „Wir müssen mehr hineinschieben (in 
die erste Klasse) als wir dürfen. Bei uns erreichen jetzt 70 bis 75°/, die 
erste Klasse. Das war damals auch schon so. Ein Jahr in der ersten Klasse 
ist der Durchschnitt. Entlassung aus der zweiten Klasse ist unter dem Durch- 
schnitt.“ 

Auskunft der Mutter: Das Mädchen stammt, wie aus einer von mir 
den Akten beigefügten Todesanzeige hervorgeht, aus mittleren Bürgerkreisen 
(Vater: Schneider, Grossvater: Förster, naher Verwandter: Lehrer), „Wir 
hatten drei Söhne, drei Töchter. Eine Tochter starb mit 18 Jahren an galop- 
pierender Schwindsucht. Ein Sohn ist seit vielen Jahren in der Epileptiker- 
anstalt.e. Zwei Söhne (Bäcker) arbeiten in der Schokoladenfabrik....“ Eine 
Tochter ist mit einem Wagenmeister an der Bahn verheiratet. Die Tochter, 
die ich ärztlich behandelte, hatte Masern und Scharlach. „Scharlach, Masern 
haben sie alle gehabt. Die waren alle begabt.“ Hinsichtlich des ersten Kindes 
der Tochter erklärte die Mutter: „Vater, Schneider, hat nichts gezahlt, hatte 
sich wat! eben gesagt: er wär es nicht, Sie hatt’ sich mit andere. Da war 
ich (!) eben zu dumm.?).. .“ 

Dass die Mutter eine grosse Reihe von Ausgaben machte, die über den 
notdürftigen Lebensunterhalt hinausgehen, kam mir insofern zu gute, als ich 


!) an einen Bahnangestellten oder Beamten. Sie hat inzwischen zwei lebende 
und ein totes Kind geboren. H. 

2) Beim zweiten Kind besteht also die Vermutung, die Mutter könne vielleicht 
der Tochter genau angegeben haben, durch welcherlei Aussagen sie die 2000 Mk. 
gewinnen konnte, Tatsächlich wurde der Herr zur Zahlung verurteilt. 
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so zu einer grösseren Reihe von Lichtbildern kam, die die ganze Familie dar- 
stellten und von mir für die Akten käuflich erworben wurden. Ein Bild stellt 
die Grossmutter und den neun Monate alten unehelich geborenen Enkel, sowie 
seinen jüngsten Oheim dar, eine Liebhaberaufnahme, wie es scheint; ein anderes 
die Mutter inmitten ihrer Kinder, Als ich sie mit einem der beiden 
unehelich geborenen Enkel photographieren liess, erlebte 
ich die Ueberraschung, dass die Mutter des Mädchens auf 
eigene Kosten das Bild durch den Photographen vergrössern 
liess, 


Die weiteren Akten will ich hier übergehen, um nicht ermüdend zu 
wirken. Sie betreffen Briefe und Postkarten der Tochter an die Mutter, der 
Mutter an die Tochter, des älteren Knaben an seine Mutter anlässlich seiner 
Versetzung, Bilder aus verschiedenen Lebensaltern, Aussagen des Geistlichen, 
der Hausbesitzerin, die Krankengeschichte, Aussagen des Mädchens nach der 
Abkehr von der Gewerbeunzucht. 

Nur auf den Umschwung im Leben dieses Mädchens will ich noch näher 
eingehen. Mit 26 Jahren wohnte das Mädchen in Berlin (... .) HofIV. Für 
12 Mk. Monatsmiete hatte sie ein Zimmer vom Wirt gemietet, dessen Möbel 
sie sich nach und nach anschaffen wollte. Ich sah in der Stube einen Spiegel, 
der fünf Mark gekostet haben sollte, ein Wandbrettchen mit einigen Haar- 
brennscheren, ein Bett, einen Tisch, auf dem Tisch einen Pantoffel aus Por- 
zellan, der als Aschbecher diente, ein Ansichtkartenalbum, einen einfachen, 
einen feinen Stuhl. 


Das Mädchen gab an, bis vor zwei Jahren unter Sitte gestanden zu 
haben, seit zwei Jahren nicht mehr unter Sitte zu stehen. „Ich hatte einen 
Bräutigam kennen gelernt. Der wollte das nicht haben und der hat mir ge- 
holfen. Der hat mir die Geldmittel für eine Schlafstelle zur Verfügung gestellt, 
Ich konnte alles bezahlen. Das hat man doch nicht übrig. Ich ging in Stel- 
lung . . . strasse (Berlin N), Restaurant; vier Monate lang als Mädchen für 
20 Mk. monatlich. Warum sie weggegangen sei? „Es war mir zu schwer 
gewesen da die Arbeit. Die ganze Arbeit den ganzen Tag über in der 
Küche, 1,5 Uhr auf, 12 schlafen. Seit der Zeit bin ich in der Fabrik 

. strasse. Ich verdiene jetzt 15 bis 16 Mk. die Woche, je nachdem zu 
tun ist, wohne seit... bier, habe keine Nebenverdienste, schicke Mutter 
zehn Mark für... (das 1. Kind). Der Bräutigam ist Ingenieur auf der Bahn. 
Gefallen hat mir (die Unzucht) nicht. Dass ich keine Freude beim Männer- 
verkehr hatte, das wüsst’ ich gar nicht, dass ich das gesagt habe. Ich hatte 
stets Freude am Verkehr mit Männern,“ — Welches war die Hauptursache 
beim Dirnentum® „Ich war aus Stellung ...“ — Warum wurde die Hilfe (die 
doch bekanntlich jedem Mädchen auf der Polizei, im Krankenhause reich- 
lichst angeboten wird, nicht angenommen ? „Weil immer gesagt wird, das ist 
nicht so, da wird man drin behalten.“ — i 


Als ich fragte, wie es kam, dass der Bräutigam sie zur Umkehr brachte: 
„Das war ein energischer Mann. Der sagte: Er verkehrte nicht mehr 
mit mir, wenn ich das nicht aufsteckte.“ — Wie hat sie den Bräutigam kennen 


Pe 
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gelernt? „Auf der Strasse haben wir uns kennen gelernt. Das erste Mal war 
er ein Freier!). dann nachher wurd’s eben so.“ 

Die Hände des Mädchens sehen abgearbeitet aus. — Als Ursache für 
den Lebenswandel gibt sie an: eigentlich (!) Sinnlichkeit. Ich hab’ 
älter geworden es nicht mehr so nötig. Das legt sich alles 
mit der Zeit. Der Bräutigam, dessen Bild sie auf einer Vorstecknadel 
am Halse trägt, besucht sie einmal in der Woche und Sonntag Nach- 
mittags. Sie gibt ferner an, jetzt von ihrem Verdienste 10 Mk. monatlich 
nach Hause zu senden für ihr 1. Kind, für das ja weder Unterhaltkosten noch 
eine Abfindungsumme gezahlt wurden, früher, als sie auf dem Striche war, 
nichts gezahlt zu haben. Diese Bekundung steht im Einklange mit einer Angabe 
der Mutter des Mädchens. Im Berliner Frauengefängnis war das Mädchen ihrer 
Angabe nach dreimal, jedesmal ein bis drei Tage. Der Bittenpolizeibeamte zog nur 
in ihrer 1. Stellung und bei ihr selbst (nicht bei der Herrschaft) Erkundigungen ein. 

Will man solche Lebensläufe zu praktischen Vorschlägen be- 
nutzen, so ist eine vorsichtige Abwägung der einzelnen Aussagen 
notwendig. Ich halte eine grössere Anzahl sorgfältig geführter Akten- 
stücke (ich selbst verfolge seit vielen Jahren mehr als hundert) für 
eine Grundlage, von der ausgegangen werden kann, wenn Abände- 
rungsvorschläge zu dem bisherigen Verfahren gemacht werden sollen. 

Bei Verfolgung dieses letztgeschilderten Lebenslaufes drängte 
sich mir, wie auch sonst, die Frage auf, ob es richtig ist, im Dirnen- 
krankenhause sinnlichen Mädchen, die durchaus nicht arbeitsunfähig 
sind, die freie Wahl zu lassen, ob sie arbeiten wollen oder nicht, und 
ob es sich nicht vielmehr empfiehlt,einenArbeitszwang einzuführen. 

Dass Gesinnungänderungen tatsächlich eine alltägliche Er- 
scheinung unter Berlins Kontrollmädchen sind, geht aus den amtlichen 
Zahlen der Berliner Sittenpolizei hervor. Von 3815, 3709, 3287 an- 
fangs 1903, 1804, 1905 unter Kontrolle Stehenden wurden im Laufe 
des Jahres kontrollefrei durch Eintritt in ein Dienst- oder Arbeits- 
verhältnis 393, 357, 301 Mädchen, also wochentäglich etwa ein Mäd- 
chen. Die Fürsorgeerziehung hat ausserdem die Zahl der Kontroll- 
mädchen um '/, bis '/, herabgemindert. 

Ich halte nach meinen Erfahrungen Angliederung der Anstalten 
für kranke Freudenmädchen an die Magdalenenstifte und Arbeits- 
häuser — nicht nur bei jugendlichen, der Erziehungshaft Verfallenen 
— und gleichzeitig Uebernahme der Kosten durch die Allgemeinheit 
-— also Unentgeltlichkeit der Behandlung für die Mädchen, die in 
Krankenhaushaft genommen wurden — für das nächste zu erstrebende 
Ziel, wenigstens für Orte wie Berlin, die mit hunderten von Freuden- 
mädchen zu rechnen haben. 


!) ein „Freier“ bezahlt das Mädchen, ein „Bräutigam“ bezahlt nicht, son- 
dern verlangt die Hingabe umsonst. 
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Versuch zur Psychoanalyse der Nekrophobie. 
Von Dr. Wern. H. Becker, 


Arzt an der Landesirrenanstalt Weilmünster in Nassau. 


Ein Angstgefühl, eine Schauderempfindung, eine Furcht, die den 
Menschen befällt, ohne dass ein Grund dazu vorliegt, d. h. ohne dass 
eine Gefahr im Verzuge ist, welche das Auftreten genannter Empfin- 
dung rechtfertigte, die lediglich auf dem Auftreten einer Anzahl von 
Assoziationen beruht, welche die Rückerinnerung an furchteinflös- 
sende Erlebnisse veranlassen, nennt man „Gruseln“. Dieses Gruseln 
tritt auf beim Hören oder Sehen von Mordgeschichten, von gefähr- 
lichen Abenteuern, ganz besonders aber, wenn menschliche Leichen 
unsere Sinneseindrücke hervorrufen. Besonders leicht werden die grosse 
Masse des Volkes von ihm befallen und auch neurasthenisch veran- 
lagte Individuen. Fast frei oder ganz frei davon ist der aufgeklärte 
Gebildete, der gelernt hat, mit seinem Wissen und seinen Erfah- 
rungen wirkliche Gefahren von scheinbaren rasch zu unterscheiden. 
Das am meisten verbreitete „Gruseln“, die Furcht vor Leichen, kurz- 
weg Nekrophobie hier genannt, ist am wenigsten zu finden beim 
Mediziner, der schon frühzeitig gewöhnt wurde, diese Empfindung 
abzustreifen. 

Suchen wir nun nach einer psychologischen Erklärung gerade 
dieser Nekrophobie, so sehen wir zunächst beim Kinde, das noch 
keinen Toten gesehen hat oder höchstens einen lieben Angehörigen, 
dem es nahestand und bei dessen Anblick die Erinnerung an die 
Liebe und Güte des Verstorbenen andere neu sich aufdrängende 
Vorstellungen überwog, keine Angst auftreten, es müssten denn be- 
sondere Umstände grössere Anforderungen an die Urteilsverarbeitung 
der neuen Sinneseindrücke stellen, z. B. eine erhebliche Entstellung 
des Leichenantlitzes, oder wenn ungenügende Helligkeit unklare Bilder 
auf der Netzhaut erzeugt, oder die Phantasie sonstwie erregt wird. 
Allmählich aber nistet sich die Phobie fast bei allen Kindern ein, da 
der Anblick einer Leiche der Phantasie ein reiches Feld bietet. Dafür 
hat schon die geistige Nahrung in Gestalt der Ammenmärchen ge- 
sorgt, die immer und immer wieder die Möglichkeit vom Wieder- 
erwachenkönnen der Toten hervorheben; daran trägt auch Mitschuld 
die Religion mit ihrer Lehre von der „Auferstehung des Leibes“ etc.; 
dazu trägt die Sensationspresse bei mit ihren immer wieder aufge- 
tischten Berichten von Fällen des Scheintods und Lebendigbegraben- 
seins; dabei versagt auch der Spiritismus nicht seine Mitwirkung. 
Dass dann die Nekrophobie sich weiter auch beim Erwachsenen er- 


Versuch zur Psychoanalyse der Nekrophobie. 237 


hält, wenigstens in vielen Fällen, dafür müssen wir einerseits die 
Unzulänglichkeit der menschlichen Erkenntnis über die „Seele“, will 
sagen über das Rätselhafte des Lebens der Zelle, andererseits die 
Vererbung dieser schon lange in der Menschheit grassierenden Phobie 
auf die Deszendenten verantwortlich machen. Damit komme ich 
wieder auf das Krankhafte des in Rede stehenden Symptoms 
zurück, das ich vorwiegend bei den Neurasthenikern unter den 
gebildeten Klassen oder wenigstens bei den bezüglich ihres Zentral- 
nervensystems Belasteten, oder mit andern Worten endogen Ge- 
schädigten fand. Es stimmt mit dieser Beobachtung überein, dass 
Neurasthenikern eine oft beachtete Disposition zu Phobien überhaupt 
eigen ist (Agoraphobie, Mysophobie, Zoophobie etc... Ferner hat die 
Nekrophobie mit den andern als krankhaftes Symptom geltenden 
Phobien gemein, dass sie sich besonders leicht aufdrängt, wenn man 
allein ist. Zwar wird den Neurastheniker seine Agoraphobie oder 
seine sonstige Zwangsvorstellung oft befallen, auch wenn er sich von 
Mitmenschen umgeben sieht. Aber wir wissen, dass die Phantasie, 
die, wie wir gesehen haben, wir als die Mutter der Nekrophobie an- 
sehen müssen, beim Alleinsein des Menschen eine weit grössere Kraft 
besitzt. Das sehen wir an dem sprichwörtlich gewordenen „Ver- 
schrobensein“ des einsam dahinlebenden Hagestolzen und der alten 
Jungfer, an der allbekannten „Pseudologia phantastica“ von Menschen, 
die einsam ihrem Beruf nachgehen (Seefahrer, Forstleute). 

Zu der Auffassung, dass die Nekrophobie ein krankhaftes Symp- 
tom, nämlich die Ausgeburt einer weitschweifenden, nicht durch 
Urteilskraft gezügelten Phantasie ist und bei endogen belasteten In- 
dividuen einen günstigen Boden findet, besonders beim Alleinsein der 
letzteren, möchte ich auch noch als stützendes Beispiel die Tat- 
sache heranziehen, dass in Einzelhaft Geistesstörungen so enorm viel 
häufiger vorkommen, wie Pollitz'!) kürzlich wieder festgestellt hat. 

Ich betrachte auch das Entstehen einer idiopathischen Nekro- 
phobie als denselben psychologischen Vorgang, den Ziehen‘) u. a. 
für das Zustandekommen von Phobien bei Geistesstörungen verant- 
wortlich macht. Es hat sich erstmalig bei dem betreffenden Indivi- 
duum, das mit einer Leiche in Berührung kam, eine Unlustempfin- 
dung geltend gemacht, sei es eine durch reale Vorgänge bedingte 
(Ausströmen von Fäulnisgasen, schwere Antlitzentstellung) oder eine 
durch weitschweifende Phantasie hervorgerufene. Wenn sich nun 
Situationen, in denen dieses Missbehagen bereits gekostet wurde oder 


) Pollitz, Einzelhaft und Geistesstörung. Aerztl. Sachverständigenzeitung, 
15. Nov. 1905, 
”) Ziehen, Psychiatrie, 3. Aufl. Leipzig 1908. 
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gar, wie es beim Kinde leicht möglich ist, schon in Angst übergegangen 
war, wiederholen, so tritt sehr bald die Zwangsvorstellung auf, dem 
Unlustgefühl aus dem Wege zu gehen, und nistet sich mit jedem Auf- 
treten fester ein, zeigt sich sogar schon, wenn nur die Möglichkeit der 
Wiederholung jener Situation sich darbietet. DiePhantasie entgleist dann 
auf „tiefeingeschliffenen Assoziationsbahnen‘“, wie Wundt!) sie nennt. 

Wie sehr die ganze Psyche durch derartige Sinneseindrücke 
alteriert wird, besonders wenn sie unerwartet kommen, beweist die 
ätiologische Wichtigkeit eines derartigen psychischen Traumes für 
das exogene Zustandekommen der Nekrophobie. So erzählte mir 
einst einer meiner Patienten, dass er bis zu seinem neunten Lebens- 
jahre die Nekrophobie nicht gekannt habe. Damals sei seine sehr 
strenge, von ihm besonders gefürchtete Lehrerin an Phthisis gestorben, 
nachdem er sie während ihrer Krankheit, ca. 4 Monate lang, nicht 
gesehen. Am 3. Tage nach dem Tode sei er zu einer Spätnachmit- 
tagsstunde des Dezember mit einigen Mitschülern in das Sterbehaus 
geschickt zum Ueberbringen eines Palmenzweiges. Die Leiche sei 
im Unterrichtszimmer aufgebahrt gewesen und beim Eintritt in das 
Zimmer durch eine spanische Wand unsichtbar gewesen. Plötzlich 
sei ihm deshalb der Anblick der sehr entstellten Leiche, noch dazu 
bei flackernder Stearinkerze geworden mit hochgradig abgemagertem 
Gesicht, halbgeöfineten Augen, halb geöffnetem nur mit Mühe mit um- 
schlungenem Tuch zusammengehaltenem Mund, der die Zähne deutlich 
wies. Seit der Stunde habe er sein Leben lang, trotzdem er keinerlei 
Hang zum Mystischen habe, die Leichenfurcht immer nur schwer be- 
meistern können. Der Patient war vom Vater her in psychischer 
Hinsicht leicht belastet, bot aber keinerlei sonstige neurasthenische 
Symptome, auch nicht solche hysterischer Art. 

Wir sehen also, dass die Nekrophobie, welche bei breiten 
Schichten des Volkes heimisch und deshalb nur mit Vorsicht als 
diagnostisches Merkmal für Neurasthenie (oder Hysterie) verwendbar 
ist, grosse Aehnlichkeit hat mit den bekannten Phobien. Sowohl 
endogene wie exogene Schädlichkeiten können ihr Entstehen verur- 
sachen. Bekämpft wird sie durch verbreitete und bessere Aufklä- 
rung der Volksmassen, verhütet durch eine sorgsame Ueberwachung 
der Märchen- und Sagenbücher, gute Auswahl der Kinderwärterinnen, 
bessere Auslese der sonstigen im Hause zu findenden Literatur und 
Vermeidung eines etwaigen psychischen Traumas dieser Art in der 
Kinderzeit, eventuell rechtzeitige Aufklärung über die einzelnen Phasen 
des Vergehens des menschlichen Körpers. 


’) Wundt, Grundriss der Psychologie, 4. Aufl. Leipzig 1901. 
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Es ist anzunehmen, dass mit zunehmender Volksaufklärung die 
Nekrophobie schon jetzt sehr abgenommen hat. Dafür sprechen 
einige Sitten und Gebräuche aus früherer Zeit, die heute recht zweck- 
los scheinen: Verhängen der Spiegel in Zimmern, die Leichen bergen, 
ständiges Kerzenbrennen in denselben, Ins-Meer-Versenken der auf 
Schiffen Verstorbenen vor Einbruch der nächsten Nacht und Aehn- 
liches, was auf einen mehr pandemischen Charakter der Nekrophobie 
hindeutet. 


Ein Fall von Hysterie. 


Von Dr. J. Milne Bramwell, London. 


Herr X., 23 Jahre alt, wurde von Herrn Dr. Kerr am 1. Juni 1908 
an mich gewiesen. Bei seiner Geburt war der Gesundheitszustand seiner Mutter 
schlecht. Als kleines Kind hatte er Krämpfe und Erbrechen. Im Alter von 
13 Jahren litt er 8 Monate an Neurasthenie. Er studierte später in Paris, promo- 
vierte mit gutem Erfolg und wendete sich dann nach Cambridge, wo er sich der 
höheren Mathematik und der Physik widmete. Im August 1907 begannen, 
nachdem er sich überarbeitet und eine Gemütserregung gehabt hatte, An- 
fälle von schwerem Erbrechen, die entweder täglich oder doch jeden zweiten 
Tag auftraten, desgleichen beständiger Kopfschmerz und Niedergeschlagenheit, 
Im September hatte er kein Erbrechen und fühlte sich besser. Er ging im 
Oktober nach Italien. Im Zuge begannen Muskelkrämpfe, denen eine Lähmung 
der einen Gesichts- und Körperseite folgte. Dann begann das Erbrechen von 
neuem, und es verschwand die Lähmung. Im November kehrte er in diesem 
Krankheitszustand nach Paris zurück. Er erbrach viel und am 20. dieses 
Monats, am Jahrestage des Todes seiner Mutter, fand sein Vater ihn im Bett 
mit Erbrechen, unfähig zu sprechen und unkundig dessen, was um ihn herum 
vorging. Dieser Anfall kehrte zweimal mit einem Zwischenraum von 4 Tagen 
zurück. Ein Spezialist stellte die Diagnose auf Meningitis tuberkulosa und gab 
ihm nur noch wenige Tage zu leben. Der Dezember verlief schlecht. Er 
hatte täglich Brechanfälle, besonders des Nachts. Als er dann hörte, dass 
einige seiner Freunde in der Schweiz seien, bestand er darauf, dorthin gebracht 
zu werden. Er fuhr von Paris des Nachts im Schlafwagen ab. Eine Stunde 
später begannen bei ihm Wahnvorstellungen, und er führte unsinnige Gespräche 
mit eingebildeten Personen. Die Reise wurde in einem Schlitten zu Ende ge- 
führt. Patient wurde hier tobsüchtig, und man hatte Mühe, ihn festzuhalten, 
um ihn am Herausspringen zu hindern. Kurz darauf kam er im Hotel an. 
Er rannte im Nachthemd durch den Korridor. Dr. Kerr, der zufällig in 
dem Hotel wohnte, blieb den grössten Teil der Nacht bei ihm, Schlaf trat 
aber nicht ein. Am nächsten Tage wurden der Arzt des Ortes und ein Pfleger 
zugezogen, aber sie konnten mit ibm nicht fertig werden. Er stiess seinen 
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Kopf gegen die Wände, zertrümmerte Gegenstände, zerbrach die Fenster- 
scheiben und versuchte durch die zerbrochenen Scheiben hinauszuspringen. 
Er attackierte den Arzt des Ortes sehr häufig. Er griff Herm Dr. Kerran 
und verstauchte dessen Hand ziemlich stark. Drei Tage später war er ganz 
vernünftig, hatte aber allgemeines Muskelzittern, einen geradezu ataktischen 
Gang und häufiges Erbrechen. Von dieser Zeit an bis zum Mai 1909 ging 
es ihm bald besser, bald schlechter. Sein Zustand verschlechterte sich dann 
erheblich, dauerndes Erbrechen trat ein, Muskelzittern und eine Temperatur 
von 103 Grad (Fahrenheit). Es fand eine Konsultation statt, wobei die Möglich- 
keit eines Hirntumors erörtert wurde, 

Ich sah den Patienten zum ersten Male am 1. Juni 1908. Er war stark 
abgemagert, hochgradig deprimiert und litt an Erbrechen, Verstopfung und 
Schlaflosigkeit. Sein Gang, der als ausgesprochen ataktisch beschrieben worden 
war, ähnelte mehr dem eines Betrunkenen, und X. konnte nicht ohne Unter- 
stützung durch das Zimmer gehen. Das Erbrechen hörte nach der ersten 
Behandlung auf. Von diesem Tage an zeigte sich bei dem Patienten eine 
deutliche und fortschreitende Besserung. Während des August beschäftigte 
er sich viel in der frischen Luft, mit Baden, Bootfahren, Fischen usw. Vom 
20. Juli bis zum 5. Oktober 1908 nahm er 18 (englische) Pfund an Gewicht 
zu. Während der hypnotischen Behandlung wurde er niemals schläfrig. Er 
verhielt sich nur ganz ruhig und wiederholte im Geiste Verse aus seinen Lieb- 
lingsdichtern, 

Im folgenden gebe ich einige Auszüge aus den letzten Briefen, die ich 
von dem Patienten erhielt: 

5. Januar 1909: „Wir fuhren in einem Schneesturm auf einem Toboggan 
herunter über steile Klippen und wurden durch die Schnelligkeit fast erstickt 
und getötet; ungetähr 40 (englische) Meilen in der Stunde einen Abhang 
herunter, der viel steiler war als das Dach eines Hauses. Ich fühle mich hier 
besser denn je.“ Am 23. Januar 1909: „Ich fühle mich kreuzfidel. Ich bin 
so sicher zu Fuss, dass ich die steilsten Punkte mit voller Sicherheit erklimme.“ 
Am 9. Februar 1909: „Um Ihnen eine Vorstellung von meinem Gesundheits- 
zustand zu geben, hören Sie folgendes: In der letzten Woche brachen wir zu 
einem zweitägigen Spaziergang auf und legten am ersten Tage 16 Meilen zu- 
rück. Am zweiten Tage brachen wir des Morgens um 7 Uhr auf, bestiegen 
einen Berg von etwa 5000 Fuss Höhe, wobei wir Stunden hindurch uns durch 
den Schnee schleppten. Der Schnee allein erschöpfte uns sehr, aber ich konnte 
die den Atem raubende Tour auf den Felsen zu Ende führen. Das ist nicht 
schlecht, wenn Sie sich erinnern, was für Schmerzen ich hatte, wenn ich zu 
ihrem Lehnstuhl gehen sollte ohne zu fallen.“ 

Die Genesung wurde auch durch spätere Berichte bestätigt. 
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Referate. 


Dr. Hubert Schnitzer, Dirig. Arzt der Kückenmühler Anstalten zu Stettin. 
Ueber den angeborenen und früh erworbenen Schwachsinn. 
(Sammelbericht nebst eigenen Bemerkungen. — Schluss.) 


7. Behandlung. 


Die Behandlung der Schwachsinnigen ist dasjenige Gebiet, auf welchem 
sich alle Kreise, die an der Idiotenfürsorge interessiert sind, zu gemeinsamer, 
segensreicher Arbeit zusammenfinden müssen. Mag die Frage der Leitung der 
Anstalten in Zukunft entschieden werden, wie sie wolle, der Arzt wird der 
tätigen Mitarbeit der Pädagogen niemals entraten können, da ja die Fälle, wo 
Arzt und Pädagoge in einer Person vereinigt sind, zu den Ausnahmen gehören 
dürften. So wenig berechtigt es ist, zu meinen, dass für den Arzt gar nichts 
zu tun sei, wo er nicht mit medikamentösen oder operativen Eingriffen arbeiten 
kann, so wenig darf der Wert der pädagogischen Beeinflussung und Erziehung 
unterschätzt werden, Darin dürfte Grohmann (273) sicherlich nicht Recht 
haben, wenn er verlangt, dass die Idioten überhaupt keinen Schulunterricht, 
sondern nur Ausbildung zu Landarbeitern erhalten sollen. Vielmehr wird man 
alle verfügbaren und geeigneten Mittel benützen, um die Gaben und Fähig- 
keiten, die dem Schwachsinnigen geblieben sind, zu voller Entfaltung zu bringen 
und ihn zu einer Persönlichkeit heranzubilden, welche der menschlichen Ge- 
sellschaft nicht nur keinen Schaden bringt, sondern ihr vielmehr noch ein bis 
zu einem gewissen Grade nützliches Mitglied zuführt. Neben der arzneilichen, 
operativen und hygienisch-diätetischen Therapie nimmt daher die psychologisch- 
pädagogische Behandlung eine hervorragende Stelle ein. 

Die prophylaktische Behandlung der angeborenen Schwachsinnszustände 
fällt mit sozial-ethischen und volkshygienischen Problemen zusammen, welche 
die psychische Degeneration der Rasse zu bekämpfen imstande sind. Dass der 
Alkoholismus hierbei eine Hauptrolle spielt, geht aus der Würdigung der be- 
reits geschilderten ätiologischen Faktoren ohne weiteres hervor. Dass aber 
auch in einzelnen Fällen, wo die Erzeugung schwachsinniger Kinder befürchtet 
werden muss, eine zielbewusste, hygienische und diätetische Behandlung wäh- 
rend der Schwangerschaft von prophylaktischer Bedeutung ist, geht aus den 
erfolgreichen Bemühungen von Berkhan hervor. 

Als erste Forderung der Therapie wird man, wie Ziehen (451) u. a. 
betonen, die Berücksichtigung der kausalen Faktoren empfehlen müssen. Wo 
die Möglichkeit einer Lues, wo das Vorhandensein einer Rachitis in Betracht 
gezogen werden muss, sind auch die entsprechenden Heilverfahren mit Konse- 
quenz durchzuführen. In missverständlicher und völlig verkebrter Weise je- 
doch werden die kausalen Momente zu einer operativen Behandlung der Mikro- 
kephalie herangezogen. In der irrigen Annahme, dass die Mikrokephalie durch 
Raumbeengung des Schädels infolge von Nahtverknöcherung entstanden sei, 
hat Lannelongue in einer Reihe von Fällen die Kraniektomie in der Weise 
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spangen herausmeisselte, um dadurch dem in seiner Entwicklung gehemmten 
Gehirn Spielraum zu verschaffen. Hier sind, wie das nicht selten geschieht, 
Ursache und Wirkung miteinander verwechselt. Die Kleinheit des Schädels 
ist erst die Folge der mangelhaften Gehirnentwickelung. Schon Bourneville 
(407) kämpfte mit aller Energie gegen die irrtümliche Auffassung und ihre 
Folgen. Er macht mit vollem Recht darauf aufmerksam, dass die prämature 
Nahtverknöcherung bei Mikrokephalie sehr oft fehlt und dass ihre Erkennung 
am Lebenden unmöglich ist; ausserdem aber könne sie niemals Ursache von 
Idiotie sein. Dementsprechend bringe die Operation nicht nur keinen Nutzen, 
sondern schliesse vielmehr eine Gefährdung des Lebens in sich. Dieser Stand- 
punkt wird auch von Shuttleworth (419) vertreten, welcher ebenso wie 
andere Beobachter noch besonders hervorhebt, dass die reaktive Kallusbildung 
die Verkleinerung der Schädelkapazität eher steigere. Auch Wildermuth 
und Weygandt (434) heben die Nutzlosigkeit und Gefährlichkeit der Me- 
thode mit Nachdruck hervor, Zwar berichtet die Literatur von einzelnen an- 
geblichen Erfolgen. In diesem Sinne lauten die Veröffentlichungen von 
Horsley (397) und Dumont (406), welcher das Schädeldach in Form einer 
Kalotte durchsägte und dadurch eine Besserung und Sistieren der Krampf- 
anfälle erzielt haben will. Auch Joos (405) hat bei seinem kraniektomierten 
Idioten einen angeblichen Erfolg zu verzeichnen. Dem stehen jedoch die Be- 
richte anderer Autoren gegenüber, welche derartige vermeintliche Erfolge in 
das rechte Licht setzen. Tilford-Smith (420) beschreibt einen Fall, der 
fünfmal von Horsley ohne jeden Erfolg operiert wurde, auch Morselli 
(408) und Demoor (437) verhalten sich der Lannelongueschen Operation 
gegenüber entschieden ablehnend. Ein geradezu vernichtendes Urteil aber fällt 
auf Grund neuerer Untersuchungen Löwenstein (433), welcher den Fall 
eines idiotischen Mädchens mitteilt, dass nach einer von Üzerny ausgeführten 
Operation noch blödsinniger wurde als vorher. Er stellte aus der Literatur 
111 Fälle zusammen, von denen 17°/, starben, 22,5°/, ohne jeden Erfolg, 9% 
mit sehr geringem Erfolg operiert waren; 21,5°/, waren angeblich gebessert, 
27°/, wurden ohne nähere Angaben als gebessert bezeichnet, und 30/, liessen 
überhaupt jede Angabe vermissen. Die weitere Erkundigung über die be- 
treffenden Fälle ergab als Endresultat ein ausserordentlich trostloses Bild. So 
dürfen wir mit anderen die Erwartung aussprechen, dass sich gegenwärtig 
wohl kaum ein Chirurg bereit finden lassen wird, diese Operation auszuführen, 
die auf irrigen Voraussetzungen aufgebaut die Möglichkeit eines Erfolges von 
vornherein ausschliesst. 

Als einzige Idiotieform, bei der eine chirurgische Behandlung möglich 
und wohl auch erfolgreich ist, darf der kongenitale Hydrokephalus angesehen 
werden. Die Methoden, welche zur Entleerung der hydropischen Flüssigkeit 
vorgeschlagen wurden, sind die schon im Altertum bekannte Punktion des Ge- 
hiros, die v. Bergmann zuerst mit einer Drainage der Ventrikel verband, 
und die Lumbalpunktion, welche zuerst von Quincke ausgeführt wurde. Als 
Palliativoperation, d. h. zur Bekämpfung der Drucksymptome und Spannungs- 
erscheinungen kann nach den Publikationen von Wyss (404) u. a. sowohl die 
Schädelpunktion, wenn die Entleerung der Flüssigkeit sehr langsam und in 
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kleineren Portionen vorgenommen wird, als auch die Lumbalpunktion in Be- 
tracht kommen. Letztere Operation kann als ebenso erfolgreich aber weniger 
gefährlich als die Schädelpunktion empfohlen werden. Raczynski (429) 
allerdings, der in 26 Fällen die Lumbalpunktion ausgeführt hat, erklärt, dass 
sie bei chronischem Hydrokephalus ein negatives Resultat habe. Wir haben 
sie in einer kleinen Reihe von Fällen zur Beseitigung der lästigen Druck- 
erscheinungen stets mit dem gewünschten Erfolge ausgeführt. Die Ventrikel- 
drainage, die direkt den Heilprozess anstreben soll, und für die verschiedene 
Methoden angegeben sind, ist nicht ungefährlich, dagegen ist neuerdings von 
Payr (453a) ein Verfahren angewendet worden, welches berufen erscheint, 
der Behandlung des Hydrokephalus neue Wege zu weisen. Er implantierte 
bei einem akuten Hydrokephalus ein reseziertes Stück der Vena saphena des 
Kindes derart, dass das eine Ende in den Ventrikel, das andere in den er- 
öffneten Sinus longitudinalis hineinreichte Der Erfolg war ausserordentlich 
günstig und auch dauernd, da gewissermassen physiologische Verhältnisse ge- 
schaffen wurden. Allerdings werden immer nur solche Fälle in Betracht kom- 
men, in denen der Hydrokephalus nicht zu umfangreich und die Atrophie der 
Hirnsubstanz nicht zu weit vorgeschritten ist. 

Unstreitig die grössten Triumphe hat die interne Therapie in der Be- 
handlung des Myxödems und Kretinismus gefeiert. Der individuell dosierte 
und konsequent fortgesetzte Gebrauch von Schilddrüsenpräparaten hat nicht 
nur regelmässig eine auffallende Besserung zur Folge, sondern führt auch in 
den frischen Fällen, rechtzeitig angewendet, zu direkten Heilungen. So be- 
richten Leichtenstern (411), E. Mendel (413), Ireland (414), Wich- 
mann (415), Noyes (418) von glänzenden Resultaten. Sklarek (430) be- 
tont, dass Unterbrechungen in der Behandlung auch stets verschlechternd auf 
das Allgemeinbefinden einwirken. Hellström (426) verlangt direkt, dass die 
thyreogenen Erkrankungen fürs ganze Leben mit Schilddrüsensubstanz zu be- 
handeln seien. Bourneville (424) gibt der frischen Hammelschilddrüse den 
Vorzug, Vermehren (416) wendet die Kälberschilddrüse mit Erfolg an. 
Beadles (412) hat 100 Fälle erfolgreich in der Weise behandelt, dass er 
Schafschilddrüse in das Unterhautzellgewebe implantierte.e Ausführliche An- 
weisungen zur Behandlung des Myxödems sind von Alt (446) angegeben wor- 
den. Er unterwirft die Kranken zunächst einer längeren physikalisch-diäteti- 
schen Vorbehandlung, gibt dann Jodkali, um auf eine etwa vorhandene Lues 
einzuwirken, und geht dann erst zur Anwendung des spezifisch wirkenden 
Thyreoidins über, welches zuerst in Dosen von 0,1 g alle zwei Tage, dann 
täglich Jahre hindurch verabreicht wird. 

In den meisten Schwachsinnsfällen wird man sich jedoch auf eine psycho- 
logisch-pädagogische Beeinflussung beschränken müssen. Deshalb sprechen sich 
auch die meisten Autoren, wie Ziehen (451), Schüle (391), Weygandt 
u. a. für eine möglichst frühzeitige Ueberführung in eine geeignete Anstalt 
aus oder für die Ueberweisung in eine Hilfsschule. Demgegenüber äussern sich 
Sinell (435) und Lenz (436) mehr im Sinne der familialen Behandlung. 
Allerdings sind für diese günstige Verhältnisse Voraussetzung. Das trifft 
aber, wie jeder erfahrene Anstaltsarzt bestätigen wird, so selten zu, dass es 
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als Ausnahme gelten kann; selbst unter den besten materiellen Umständen 
schlägt die Beeinflussung von seiten der Angehörigen oft so fehlerhafte oder 
direkt widersinnige Wege ein, dass die ungünstigsten Folgen resultieren. In 
der unterrichtlichen Erziehung wird von allen Praktikern der Hauptwert 
auf den Anschauungsunterricht gelegt, mit dem die Unterweisung in Hand- 
fertigkeiten Hand in Hand gehen soll. Aber auch der Unterricht im Lesen, 
Schreiben und Zeichnen darf nicht vernachlässigt werden. Bourneville 
(312) bringt ausführliche Einzelheiten über die an seinen Anstalten geübte 
Erziehungsmethode. Die erste Periode ist der Uebungstherapie gewidmet, in- 
dem Bewegungsübungen an Geräten vorgenommen werden, dann setzt die Uebung 
der Aufmerksamkeit und Sinne ein, worauf zum Anschauungsunterricht über- 
gegangen wird. Der Sprachunterricht wird mit Bewegungsübungen der Lippen, 
die in Lutschen und Küssen bestehen, des Gaumens durch Gurgela und der 
Lungen durch Anblasen verbunden. Neben dem Schulunterricht wird auf die 
Erlernung eines Handwerks Wert gelegt, und die materiellen Erfolge dieser 
Beschäftigung sind nicht geringe. Für die von 112 Pfleglingen der Bourne- 
villeschen Anstalten im Jahre 1903 geleistete Arbeit wurden 23 654,65 Frecs. 
erzielt. Interessant sind auch die Schilderungen, die Barr (443) von der Be- 
handlung in der Anstalt Elwyn entwirft. Danach werden die Pfleglinge zu- 
nächst 14 Tage lang auf einer Wachstation beobachtet, dann dem Kindergarten 
überwiesen, wo sie Handfertigkeitsunterricht empfangen, dann werden sie zu 
landwirtschaftlichen oder industriellen Arbeiten herangezogen. Auf den Unter- 
richt im Rechnen, Lesen und Schreiben wird wenig Wert gelegt. An die Er- 
ziehungsanstalt sind Kolonien angeschlossen, in denen die Schwachsinnigen 
dauernd untergebracht werden können. Auch Ferrari (444) hält die Erler- 
nung eines Handwerkes für das wichtigste und wünscht, dass in Italien auch 
den ärmeren Schwachsinnigen durch Errichtung geeigneter Anstalten hierzu 
Gelegenheit geboten werde. Stadelmann (448) will durch assoziierenden 
Unterricht der Ermüdung vorbeugen in der Weise, dass alle Unterrichtszweige 
von einem Thema auszugehen haben. Er sieht gerade in der Ermüdungsanlage 
das Charakteristikum abnormer Kinder. Die Ermüdung führt zur Dissoziation, 
die ihrerseits wieder durch Hinzufügung neuer Unterrichtsfächer gesteigert 
werden kann. Im besonderen hat dann der genannte Autor (442) Untersuch- 
ungen angestellt über das räumliche Sehen, welches aus zwei Komponenten 
hervorgeht, der optischen Wahrnehmung und der Muskelempfindung. Er fand 
nun, dass bei Schwachsinnigen die Erzeugung dieses Empfindungskomplexes 
durch Hemmung der assoziativen Vorgänge erschwert ist. Zur Beseitigung 
dieser Störungen wendet er Uebungstherapie derart an, dass er zunächst die 
Betrachtung einfacher Gegenstände in stereoskopischen Bildern vornehmen 
lässt, dann zeigt er sie in reliefartiger Darstellung und schliesslich in Form 
von Konturzeichnungen. Ein grosses und dankbares Feld für die Uebungs- 
therapie bietet sich nach den Forschungen von Gutzmann (447) in der Pflege 
und Ausnützung der kompensatorischen Fähigkeiten der Sinne. Solche kom- 
pensatorischen Beziehungen bestehen z. B. zwischen Auge und Muskelsinn, 
zwischen Auge und Ohr und zwischen Geschmack und Geruch. Moeller 
(450) hingegen wünscht mehr eine gleichmässige Ausnützung und Ausbildung 
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der verschiedenen Sinnesgebiete, auch des Muskelsinns und des kinästhetischen 
Sinnes. Er empfiehlt vor allem Modellierarbeiten mit Pastellinamasse. 

So ergibt sich als Erfahrungsprodukt für die Behandlung Schwachsinniger, 
dass vornehmlich die rein mechanischen Fähigkeiten gelernt und geübt werden 
müssen, welche zu einer nutzbringenden Betätigung im Handwerksbetriebe be- 
fähigen. Sollte es ausserdem noch möglich sein, den Schwachsinnigen mit 
Lesen, Schreiben und elementarem Rechnen vertraut zu machen, so wird das 
zweifellos die Möglichkeit seines Fortkommens erhöhen, wenn auch damit noch 
keineswegs eine gewisse Selbständigkeit erreicht ist. Letzteres wird in allen 
ausgeprägten Fällen nur ausnahmsweise der Fall sein. 


8. Zwangs- und Fürsorgeerziehung. 


Durch die eingehenden und trefflichen Untersuchungen von Mönke- 
moeller (454) wurde in weiteren psychiatrischen Kreisen das Interesse für 
die Insassen der Zwangserziehungsanstalten erregt und ist seitdem wach ge- 
blieben. Er stellte fest, dass unter den 200 Zwangszöglingen, welche die 
Stadt Berlin zu versorgen hatte, nicht weniger als 68 Schwachsinnige mit zum 
Teil erheblichen Defekten zu finden waren, Das psychiatrische Interesse für 
diese Gesellschaftsklasse steigerte sich noch ganz erheblich, als das Fürsorge- 
erziehungsgesetz vom 2. Juli 1900 in Kraft trat. Laquer (455/57) wies in 
erster Linie mit Nachdruck auf den folgenschweren Uebelstand hin, dass die 
Mitwirkung des Arztes bei der Handhabung des Fürsorgeverfahrens nicht vor- 
gesehen sei. Vor Anordnung und Aufhebung der Fürsorgeerziehung sollte 
unter allen Umständen ein ärztlicher Sachverständiger gehört werden; mit 
Recht verlangt er dann weiterhin, - dass die Fürsorgeerziehungsanstalten auch 
nach psychiatrischen Grundsätzen einzurichten sind, da in zahlreichen Fällen 
eine dauernde Beobachtung und Behandlung durch psychiatrisch geschulte 
Aerzte dringend erforderlich sei. So kommt Laquer zu dem Ergebnis, dass 
die Auslegung des Fürsorgeerziehungsgesetzes nicht den Absichten entspreche, 
die mit dem Gesetze verbunden waren. Zu diesen Fragen haben Cramer, 
Kluge (458) und Tippel (459) reichliches Material geliefert. Kluge unter- 
suchte 48 Fürsorgezöglinge der Potsdamer Anstalt und berichtet, dass sie in 
den Fürsorgeanstalten verkehrt behandelt seien. Bei 6 Fürsorgezöglingen, die 
aus einem Stift für gefallene Mädchen kamen, hatten Bekehrungsversuche zu 
Erregungszuständen geführt. In einer weiteren Mitteilung (460) erfahren wir 
die erschreckende Tatsache, dass in Deutschland alljährlich 50000 Jugendliche 
verurteilt werden. Während Tippel unter den 163 Zöglingen des Kaisers- 
werther Fürsorgehauses 6 Geisteskranke und 119 geistig Minderwertige, also im 
ganzen 66,8°/, psychisch Defekte fand, nimmt Kluge die Zahl der abnormen 
Fürsorgezöglinge auf etwa 40—45°/, an, eine Zahl, die den durchschnitt- 
lichen Verhältnissen entsprechen dürfte. Den bei weitem grössten Anteil 
liefern die Schwachsinnigen, nur 0,3°%, wurden als geisteskrank den Irren- 
anstalten überwiesen. Kluge verlangt, ebenso wie die anderen Autoren vor 
allen Dingen die Mitwirkung des Arztes beim Fürsorgeerziehungsverfahren, 
sodann wünscht er für die zweifelhaften Fälle eine Beobachtungsstation in 


946 Hubert Schnitzer 
einer ärztlich geleiteten Anstalt für Idioten oder Epileptische, nur die leicht 
Schwachsinnigen und Degenerierten sollen in Erziehungsanstalten mit päda- 
gogischer Leitung verbleiben. Für die verbrecherischen Zöglinge sind Sonder- 
anstalten als Adnexe an bestehenden Idioten- und Irrenanstalten notwendig. 
Von grosser Wichtigkeit für die Frage der Fürsorgeerziehung ist es, dass an 
den Schulen vor allem aber an den Hilfsschulen psychiatrisch gebildete Aerzte 
tätig sind. Diese Notwendigkeit ist auch von Bioli (461) eindringlich her- 
vorgehoben worden. Dass unsere Sorge und Verantwortung für die Zöglinge 
mit dem Ablauf der Erziehungspflicht nicht beendigt ist, wird von allen zu- 
ständigen Beobachtern anerkannt. Laquer empfiehlt für die entlassenen Für- 
sorgezöglinge Arbeitslehrkolonien mit Anschluss an Lehrstellen und Familien- 
pflege bei Kleinmeistern auf dem Lande. Es ergaben sich hier wichtige und 
dankbare Aufgaben, die nur von besonderen Fürsorgevereinen zu erfüllen sind. 
Der schwachsinnige Fürsorgezögling bleibt für sein ganzes Leben ein unselb- 
ständiges, gefährdetes und nicht selten auch gefährliches Mitglied der Gesell- 
schaft. Er unterliegt der Ausnützung und Ausbeutung durch eigennützige 
Lehrherren, seine schwache Moral und leichte Beeinflussbarkeit wirft ihn häufig 
dem Verbrechen in die Arme. Alles das kann aber durch geeignete Schutz- 
vorrichtungen wesentlich abgeschwächt oder ganz verhindert werden. 

Dass auch in juristischen Kreisen die Mängel der Fürsorgeerziehung 
empfunden werden, geht aus den Bemerkungen von Becker hervor, welche 
er zu dem Entwurf eines Gesetzes über die Fürsorgeerziehung im Königreich 
Sachsen lieferte. Er wünscht für alle Fürsorgezöglinge ärztliche Beobachtung 
und eventuelle Behandlung auf psychiatrischer Grundlage, auch soll der Richter 
und nicht die Verwaltungsbehörde über die Art der Unterbringung entscheiden. 
Damit letztere mit möglichster Beschleunigung vullzogen werden kann, empfiehlt 
sich die Einrichtung eines Erziehungsamtes,. Die Anstaltserziehung, für welche 
der Unterschied zwischen Erziehungs- und Besserungsanstalt gewahrt bleiben 
muss, soll durch Zuziehung von Frauen einen mehr familiären Charakter er- 
halten. Die freie Liebestätigkeit privater Unternehmungen, welche hier in 
segensreicher Weise zu wirken Gelegenheit hat, ist nach Kräften zu unter- 
stützen. 


9. Hilfsschulwesen. 


Die Entwicklung des Hilfsschulwesens hat erst in den letzten beiden 
Jahrzehnten einen grossen und allgemeinen Aufschwung genommen. Zwar 
fanden die Anregungen, die schon vor 45 Jahren von Kern und weiterhin 
von dem Taubstummenlehrer Hötzner gegeben wurden, einen fruchtbaren 
Boden und führten dazu, dass in den Jahren 1867 und 1868 zuerst in Dresden 
zwei Schwachsinnigenklassen eingerichtet wurden. Henze (493) macht jedoch 
darauf aufmerksam, dass bereits 1859 in Halle und 1860 in Chemnitz die 
schwachbegabten Kinder täglich 2 Stunden Nachhilfeunterricht erhalten, eine 
ähnliche Einrichtung, wie sie im Jahre 1880 in Berlin getroffen wurde. 1881 
wurden bereits die ersten Hilfsschulen in Leipzig und Braunschweig eröffnet. 
In letzterer Stadt war es besonders der Hauptlehrer Kielhorn, welcher sich 
um die Hilfsschulsache bleibende Verdienste erwarb. Wenn auch seitdem jedes 
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Jahr die Eröffnung neuer Hilfsschulen brachte, so nahm die Zahl der Neu- 
gründungen doch erst seit dem Jahre 1892 in grösserem Massstabe zu. Relativ 
spät fasste die Hilfsschule in Berlin Wurzel und zwar hauptsächlich deswegen, 
weil der damalige Leiter des städtischen Schulwesens, Stadtschulrat Bertram 
und der Berliner Lehrerverein, sich als Gegner der Hilfsschulsache erwiesen. 
Bertram erblickte in dem Hilfsschulunterricht einen pädagogischen Sport. 
Später aber vollzog sich die Entwicklung auch in Berlin in desto schnellerem 
Tempo. Gegenwärtig gibt es in Deutschland, wie wir aus einer Zusammen- 
stellung von Henze (493) entnehmen, über 200 Orte mit Hilfsschulen, in 
denen mehr als 20000 Kinder unterrichtet werden. Was die Hilfsschulein- 
richtungen des Auslandes betrifft, so finden wir für Oesterreich die erste im 
Jahre 1885 gegründete Hilfsschule in Wien. Die Schweiz besitzt Hilfsschul- 
einrichtungen seit der 1888 in Basel erfolgten Gründung. Norwegen erhielt 
die erste öffentliche Hilfsschule im Jahre 1892 durch Uebernahme des Lippe- 
stadschen Instituts. In demselben Jahre erhielt auch England zu Leicester 
eine Schwachsinnigenschule. Die englische Fürsorge für den Schwachsinnigen- 
unterricht zeichnet sich dadurch noch ganz besonders aus, dass durch die Ge- 
setzgebung in Ergänzung des Volksschulgesetzes auch für die Schwachsinnigen 
Schulzwang angeordnet wurde. In Holland wurde die erste Hilfsschule 1896 
zu Rotterdam eröffnet, für Belgien 1897 in Brüssel, und für Schweden wurden 
1905 die ersten Hilfsklassen in Stockholm errichtet. Auch die Vereinigten 
Staaten und Australien haben neuerdings Hilfsschuleinrichtungen geschaffen. 
In Russland, Italien und Irland fehlen Hilfsschulen völlig. So ist gegenwärtig 
als Ergebnis der historischen Entwicklung des Hilfsschulwesens festzustellen, 
dass in den beteiligten Kreisen aller Kulturländer die Frage der Not- 
wendigkeit und Nützlichkeit in bejahendem Sinne entschieden ist. In welchem 
Umfange jedoch Hilfsschuleinrichtungen zu treffen sind, hängt von der Be- 
völkerungsdichte und den örtlichen Verhältnissen ab. Das Verhältnis der schwach 
beanlagten Schüler zu den Normalschülern ist Gegenstand zahlreicher Unter- 
suchungen gewesen; Kalischer (478) gibt es mit 0,6%, an, Marr (479) 
gleichfalls mit 0,6°,, Doll (483) mit 0,830), Bayerthal (487) mit 0,5 bis 
0,8%/,, Fürstenheim (496) mit 1%, und Henze (499) sogar mit 11/,°%/,. 
Letzterer fordert für alle Ortschaften von 15000 Einwohnern an Neben- 
klassen bezw. Hilfsschulen und zwar so, dass in einer Klasse nicht über 
15—20 Schüler untergebracht sind und die Zahl der Unterrichtsstunden 
wöchentlich 20—28 beträgt. Wo die Zahl der Schwachbegabten zur Bildung 
einer mit mindestens 15 Schülern besetzten Nebenklasse nicht gross genug ist, 
dürften besondere Nachhilfestunden ausreichend sein. Weygandt (434, 490) 
empfiehlt angelegentlich für die leichtesten Fälle schwacher Begabung das System 
der Förderklassen nach Sickinger. Für die Ueberweisung an die Hilfs- 
schulen muss selbstverständlich eine gewisse Auswahl getroffen werden, Aerzte 
und Lehrer stimmen darin überein, dass moralisch Defekte von dem Besuch 
der Hilfeschule auszuschliessen und in geeigneten Anstalten unterzubringen 
sind. Dies wird besonders von Kielhorn (471), Kalischer, Moll, Teich- 
mann (474), Laquer (477) und Weygandt (490) betont, nicht obne den 
Hinweis darauf, dass für die Erkennung, Beobachtung und Ueberwachung der 
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Schwachbegabten die Mitwirkung des psychiatrisch geschulten Arztes unent- 
behrlich ist. Diese Forderung erscheint um so berechtigter, als das Schüler- 
material für die Hilfsschulen, welches fast durchweg den Volksschulen ent- 
nommen wird, nur auf der Grundlage längerer und eingehender Untersuchungen 
psychiatrisch geschulter Aerzte gesondert und ausgewählt werden kann. Im 
allgemeinen steht man auf dem Standpunkte, dass ein zweijähriger, erfolgloser 
Besuch der Normalschule den Unterricht in der Hilfsschule notwendig macht. 
Henze (499) ist der Ansicht, dass es sich unter Umständen schon nach ein- 
jährigem Volksschulunterricht erweisen könnte, ob der Schüler für die Hilfs- 
schule geeignet ist. 

Ja, in manchen Fällen wird von vornherein der Unterricht in der Normal- 
schule aussichtslos und die Ueberweisung an eine Hilfsschule erforderlich er- 
scheinen. Auch darin müssen wir Henze durchaus beistimmen, dass Hilfs- 
schüler nicht in die Normalschule zurückversetzt werden dürfen, während 
Shuttleworth (469), der verdiente Vorkämpfer für die Hilfsschulsache in 
England, im Gegensatz hierzu nach einem zwei- bis dreijährigen Besuch der 
Hilfsschule die Rückkehr in die Normalschule für möglich hält. 

Fürstenheim (496), welcher auf die vielen in Fürsorgeerziehung be- 
findlichen Schwachsinnigen hinweist, wünscht als Vorstufen für die Hilfsschule 
heilpädagogische Kinderhorte und Kindergärten, die von den Kommunen, Pro- 
vinzen und Kreisen zu unterhalten und von Psychiatern mit Beihilfe von 
Pädagogen zu leiten seien. Um zu diesen Zwecken ein geeignetes Lehrer- 
material zu gewinnen, aber auch um für die Beurteilung und Behandlung der 
jugendlichen Schwachsinnigen bei Pädagogen, Aerzten und Juristen Verständnis 
zu erwecken, schlägt er die Bildung eines mediko-pädagogischen Instituts in 
Berlin vor, ein Gedanke, der sicherlich, falls er in der richtigen Form zur Aus- 
führung kommt, befruchtende und segensreiche Wirkungen zur Folge haben 
könnte. Dass die Hilfsschule nicht mit Elementen belastet werden darf, welche 
sich als bildungsunfähig erweisen, ist ohne weiteres einleuchtend; derartige 
Kinder gehören in die Idiotenanstalten, deren Insassen sich jedoch von den 
Hilfsschülern nicht in qualitativer Weise, sondern nur graduell unterscheiden. 
Die Hilfsschüler sind also genau wie die Idioten als Kranke anzusehen, und 
von diesem Gesichtspunkte aus erledigt sich auch die Frage, ob sie körperlich 
gezüchtigt werden sollen oder nicht. Wir müssen diese Frage in Ueberein- 
stimmung mit Cramer rundweg verneinen, nicht etwa, weil wir eine gelinde 
körperliche Züchtigung in jedem Falle für schädlich halten, sondern weil die 
Durchführung des Prinzipes unseres Erachtens das wesentliche ist. Wird die 
Erlaubnis zur Züchtigung allgemein erteilt, so ist der Willkür und Schranken- 
losigkeit Tür und Tor geöffnet, und an NMissbräuchen dieses Rechtes wird 
sicherlich selbst bei schärfster Kontrolle kein Mangel sein. Auch mit dem 
von Bruns, Ziehen und Bayerthal (498) empfohlenen Verfahren, die 
Kinder mit Hilfe des elektrischen Stromes zu disziplinieren, können wir uns 
nicht einverstanden erklären. Der Arzt darf sich nicht zum Vollstrecker von 
Strafen hergeben. Henze, der sich im Notfalle auch für körperliche Züch- 
tigung ausspricht, zieht es doch vor, zunächst durch Versagen von Anerkennung 
und Wünschen, Entziehen von Vergünstigungen eine erziehliche Wirkung zu 
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üben. Das letztere Verfahren erscheint uns mindestens ebenso eindrucksvoll 
wie körperliche Züchtigung, es bewahrt vor Ausschreitungen und trägt vor 
allem der krankhaften Natur des Schülers gebührend Rechnung. Gewisse 
Störungen, welche zu den regelmässigen Erscheinungen der Idiotie gehören, 
können wir in mehr oder weniger stark ausgeprägter Form auch bei Hilfs- 
schülern beobachten, Ueber die erbliche Belastung der letzteren haben Bayer- 
thal (487), Schlesinger (494) und Knust (500) Untersuchungen angestellt 
und ungemein häufig Alkoholismus und Tuberkulose der Aszendenz gefunden, 
Vor allem ist es der Alkoholismus der Eltern, der, wie Bayerthal statistisch 
nachweist, in sehr vielen Fällen den Grund zum Schwachsinn und den nicht 
selten vorhandenen Konvulsionen legt, eine Tatsache, die auch von zahlreichen 
anderen Beobachtern bestätigt wird und leider immer noch zu wenig Beach- 
tung findet. Knust hat unter den Bromberger Hilfsschülern nicht weniger als 
90:, Idioten und in andern Fällen Schlafwandeln und Bettnässen feststellen 
können. Infektionskrankheiten und Rachitis spielen auch in der Anamnese 
der Hilfsschüler eine Rolle, dagegen sind die Störungen des Gehörorgans und 
der oberen Atmungsorgane als ätiologische Faktoren von nebensächlicher Be- 
deutung. Wanner (488) hat allerdings bei 69°, der Münchener Hilfsschüler 
Schwerhörigkeit, bei 510/, Tubenkatarrh, bei 40°/, adenoide Vegetationen ge- 
funden und setzt — sicherlich mit Unrecht — den Schwachsinn zu diesen 
Störungen in Beziehung. Aeussert sich doch auch ein so guter Kenner wie 
Laquer (477) über den Erfolg der operativen Behandlung bei adenoiden 
Vegetationen sehr skeptisch. Sprachstörungen scheinen relativ häufig vorzu- 
kommen. Schlesinger (492) fand unter 120 Hilfsschülern 34 Stammler, 
2 Stotterer und 2 Stumme; in prognostischer Hinsicht beurteilt er die Stot- 
terer ungünstiger als die Stammler und Stummen. Dass die Sprachstörungen 
an sich keinen Massstab für den Grad des Schwachsinns oder die Bildungs- 
fähigkeit abgeben, ist früher bereits angedeutet worden, immerhin wird auf 
eine gute Ausbildung und konsequente Uebung des Sprachvermögens grosses 
Gewicht gelegt werden müssen, 

Wie der Hilfsschulunterricht im einzelnen zweckmässigerweise zu hand- 
haben ist, wird weniger von einem bestimmten System, als von der pädago- 
gischen Begabung des Lehrers abhängig sein, doch ist die Beobachtung und 
Durchführung gewisser Methoden, die sich aus den Erfahrungen der Praxis 
ergeben haben, besonders für pädagogische Anfänger zweifellos von Nutzen. 
Der Schulunterricht soll aber gerade bei Schwachbegabten niemals Selbstzweck 
sein, das wird von allen erfahrenen Schulmännern aufs nachdrücklichste be- 
tont, sondern er soll auf seinen praktischen Nutzen, auf die Bedürfnisse des 
täglichen Lebens zugeschnitten sein, die Kinder sollen nur das lernen, was sie 
später gebrauchen können. Es darf nicht darauf ankommen, durch mechani- 
sches Einüben totes Material anzuhäufen, sondern Verständnis und Interesse 
müssen geweckt werden, damit die Kinder über den wenn auch nur geringen 
Schatz an Kenntnissen und Erfahrungen selbständig disponieren können. Die 
Kinder sollen zu einem vernünftigen Wollen und Empfinden, zu Gewöhnung 
an Gehorsam und zu einer nutzbringenden Tätigkeit erzogen werden. Das 
sind Grundsätze, die schon vor reichlich 20 Jahren der verdiente Schwach- 
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sionigenlehrer Kielhorn (468) ausgesprochen hat. Dass das höchste Ziel der 
Hilfsschulerziehung, die volle Selbständigkeit der Lebensführung, nur selten 
erreicht wird, ist zwar eine recht betrübende Tatsache, sie darf aber in keiner 
Weise hemmend auf unsere Bestrebungen einwirken. Von den einzelnen Unter- 
richtsfächern bereitet das Rechnen die grössten Schwierigkeiten, da die Zahlen- 
vorstellungen höchst unvollkommen sind, daher wird auch der Zahlenkreis auf 
100 oder höchstens bis auf 1000 beschränkt bleiben müssen. Paschen (431) 
empfiehlt die Einprägung der Zahlenbilder mit Hilfe von Kugelspielen, auch 
Horrix (485) zieht die Zahlenbilder, wie sie sich z. B. auf Dominosteinen 
präsentieren, für den ersten Rechenunterricht vor. Bei den Leseübungen sind 
nach dem Vorschlag von Henze (499) besonders Strassenschilder und Hand- 
schriften zu berücksichtigen. Der praktisch wichtigste Teil des Unterrichts 
bleibt jedoch die Unterweisung in Handfertigkeiten, welche selbstverständlich 
in geschickter und zweckmässiger Weise abgestuft werden muss. Frenzel 
(476) unterscheidet hier 3 Abteilungen, eine Unterstufe, welche mit Fröbel- 
arbeiten beschäftigt wird, eine Mittelstufe, bei der man zu leichten Papier-, 
Karton- und Tonarbeiten übergeht, und eine Oberstufe, in der Pappe-, Laub- 
säge- und Tischlerarbeiten geübt werden. Hansen (440) empfiehlt auf Grund 
der Beobachtungen, die er in Schweden gemacht hat, besonders angelegentlich 
die Ausübung der Weberei und Klöppelei. Im allgemeinen aber wird man 
stets auf Neigungen und Fähigkeiten des einzelnen Schülers Rücksicht zu 
nehmen haben und sich bestreben müssen, eine vorhandene Anlage in intensiver 
Weise auszunutzen, weil hier unter Umständen zwar einseitige aber vorzüg- 
liche Leistungen erzielt werden können; es ist unseres Erachtens für das Fort- 
kommen des Schwachsinnigen von höherem Werte, wenn er auch nur in einem 
Teile eines Handwerkes Gutes leistet, als wenn er auf dem ganzen Gebiete 
des betreffenden Handwerkes nur mittelmässige oder noch geringere Leistungen 
zustande bringt. Um möglichst vollkommene Resultate zu erzielen, wird von 
vielen Schwachsinnigenbildnern die Einführung der Tagesbehandlung gewünscht, 
und es unterliegt sicherlich keinem Zweifel, dass dieses System auf der einen 
Seite die pädagogische Ausbildung entschieden fördert und auf der andern 
Seite die Schüler den schädlichen Einflüssen entzieht, die zu Hause oft auf sie 
einwirken. Ueber die praktischen Erfolge des Hilfsschulunterrichts hat u. a. 
Marr (479) statistisches Material geliefert, indem er 72°/, der Entlassenen 
als völlig und 19°/, als teilweise erwerbsfähig bezeichnet. Dass der Erfolg 
der Hilfsschule nur zweifelhaft und vorübergehend sein wird, wenn der Schüler 
nach seiner Entlassung ohne jede weitere Fürsorge sich selbst überlassen bleibt, 
darüber kann kein Zweifel obwalten; ja es besteht die Gefahr, dass der ent- 
lassene Hilfsschüler, des Haltes und der Anlehnung beraubt, bei seiner Kritik- 
losigkeit und Schwäche dem Einfluss verbrecherischer Elemente anheimfällt, 
selbst auf eine abschüssige Bahn gerät und so geradezu eine Gefahr für die 
Gesellschaft wird. Deshalb haben alle beteiligte Kreise mit Recht gefordert, 
dass die Fürsorge über die Hilfsschule hinaus ausgedehnt wird und zwar mit 
Hilfe von Fortbildungsanstalten, wie eine solche nach Ehrig (497) bereits in 
Leipzig besteht, und vor allem durch die Fürsorgevereine, die gewissermassen 
die Sorge und Bestrebungen für das Wohl des Schwachbegabten zentralisieren. 
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Für solche Fürsorgevereine, die naturgemäss von privater Wohltätigkeit aus- 
gehen müssen aber durch die Behörden in tatkräftiger Weise unterstützt 
werden können, sind mit besonderer Wärme u. a Kielhorn, Laquer, 
Kualischer, Bayerthal und Shuttleworth eingetreten. Büttner (495) 
sieht in vier Hauptpunkten die Aufgaben der Fürsorgevereine; zunächst sollen 
sie zu einem praktischen Beruf ausbilden und geeignete Meister für ihre 
Schützlinge suchen, sodann sollen sie letztere dauernd überwachen, ihnen Bei- 
bilfen und Schutz gegen Gefahren gewähren und schliesslich für die Unter- 
bringung der Gefährdeten in geeignete Anstalten sorgen. Volle und segens- 
reiche Wirksamkeit werden diese Vereine aber erst dann entfalten, wenn ihre 
Aufgaben möglichst grosszügig und umfassend sind; nicht nur die entlassenen 
Hilfsschüler, sondern die Schwachsinnigen überhaupt, soweit sie eines genügenden 
und geeigneten Schutzes entbehren, müssen Gegenstand ihrer wachsamen Teil- 
nahme sein, Ueberall, wo Private oder Gemeinden ihren Pflichten den Schwach- 
sinnigen gegenüber nicht in der erforderlichen Weise nachkommen, wo der 
Meister seinen schwachsinnigen Lehrling oder Gesellen vernachlässigt, ausnützt 
oder schlecht behandelt, wo der Schwachsinnige in schlechte Gesellschaft zu 
geraten oder zu verwahrlosen droht, wo er ohne Beschäftigung oder in Not 
ist, wo geeignete Fürsorgeeinrichtungen für Schwachsinnige fehlen, da sollen 
die Fürsorgevereine vorsorgend, schützend und helfend eingreifen. Das sind 
gewiss grosse und schwierige Aufgaben, aber sie sind auch dankbar und segens- 
reich nicht nur für den einzelnen und die Familie, sondern auch für das Ge- 
samtwohl, 


10. Soziale Beziehungen’und Forensisches. 


Der Stellung des Schwachsinnigen im sozialen Leben hat man erst in 
der allerjüngsten Zeit die genügende Beachtung geschenkt. Weder vor Ge- 
richt, noch im Heeresdienst, noch auch sonst im öffentlichen oder privaten Leben 
wurde der Schwachsinnige für Aeusserungen und Handlungen auf seine Verant- 
wortlichkeit hin geprüft. Die Aussagen wurden als vollwertig, die Handlungen 
als unbeeinflusst von krankhaften Trieben und Störungen angesehen. So hat 
denn auch nicht selten eine derartige Behandlung von Schwachsinnigen zu 
folgenschweren Irrtümern geführt. Aus der schon früher angeführten Statistik 
von Heimann (380) ersahen wir, dass notorisch Schwachsinnige, ja sogar 
ausgesprochene Idioten zu schweren Strafen verurteilt wurden in Fällen, wo 
von einer Verantwortlichkeit nicht die Rede sein konnte. Scholz (501) be- 
richtet von einem schwachsinnigen Schlächter, der wegen Sittlichkeitsver- 
breohens zu mehrjähriger Zuchthausstrafe verurteilt, erst im Zuchthaus als völlig 
geisteskrank erkannt wurde. Auch Kohn (502) teilt den Fall eines Schwach- 
sinnigen mit, der ohne Zuziehung eines Sachverständigen mehrfach bestraft 
wurde und erst während einer vierjährigen Gefängnisstrafe auf Veranlassung 
des Getängnisarztes der Irrenanstalt überwiesen wurde. Auch von Näcke 
(5608) wird ein krasser Fall mitgeteilt, in welchem eine zweifellos unzurech- 
nungsfähige Schwachsinnige, die ein älteres Ehepaar ermordet hatte, zu Un- 
recht verurteilt wurde. Er betont, dass gerade unter den verbrecherischen 
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Frauen zahlreiche, willensunfreie Schwachsinnige sich vorfinden. Dafür liefert 
auch Scholz (513) einen kasuistischen Beleg, der von einer intellektuell und 
moralisch schwachsinnigen Verbrecherin handelt, welche Brandstiftung und 
mehrere Kindsmorde verübte, so dass sie dauernd der Anstaltspflege über- 
wiesen werden musste. Während nun Bleuler (509) so weit geht, die ge- 
borenen Verbrecher in Anlehnung an Lombroso für moralisch-schwachsinnig 
zu erklären und sie wie geisteskranke Verbrecher zu behandeln, formuliert 
Wollenberg (514) bestimmte Grundsätze für die forensische Beurteilung 
der Schwachsinnigen, indem er ihre praktische nicht aber ihre theoretische 
Leistungsfähigkeit in den Vordergrund stellt. Dies tut auch Berze (524), 
wenn er sagt, dass es für den Schwachsinnigen nicht nur auf die Unter- 
scheidung, sondern vor allem auf die Entscheidung im einzelnen Falle an- 
kommt. Wollenberg bezeichnet im allgemeinen die verwahrlosten Schwach- 
sinnigen geringen Grades als bedingt zurechnungsfähig, die höheren Grades 
als unzurechnungsfähig. Zu den häufigsten Delikten rechnet er in Ueber- 
einstimmung mit andern Autoren Sittlichkeitsverbrechen, Diebstahl und 
Racheakte und betont auch den ungünstigen Einfluss der Haft und Militär- 
zeit. Es soll also gewiss nicht behauptet werden, dass der Schwuchsinnige ein 
für allemal als nicht verantwortlich zu gelten hat, und dass ihm prinzipiell der 
Schutz des 8 51 des Reichs-Strafgesetzbuchs zur Seite steht; es wird sicher- 
lich Fälle leichten Schwachsinns geben, in denen eine Bestrafung angezeigt und 
auch von psychiatrischen Gesichtspunkten aus gerechtfertigt erscheint. Allein 
diesen Fällen stehen andere gegenüber, in denen Schwachsinnige durch Lücken 
in der Gesetzgebung oder durch mangelhafte Würdigung der sachverständigen 
Begutachtung eine Behandlung erfahren, die ihrem krankhaften Zustande nicht 
gerecht wird. Es braucht wohl kaum erwähnt zu werden, dass noch weniger 
im Strafvollzuge Wesen und Eigenart des Schwachsinnigen berücksichtigt 
werden, ein Punkt, auf den schon vor lauger Zeit Falch (505) hingewiesen 
hat. Nicht zu vergessen sind auch jene Vorkommnisse, wo durch eidliche 
Aussagen Schwachsinniger gerichtliche Verfahren und Verurteilungen statt- 
fanden, die sich gegen Unschuldige richteten. Deshalb hat schon vor Jahren 
Barthold (507) erklärt, dass auch der konfirmierte Idiot nicht imstande ist, 
vor Gericht einen Eid abzulegen, und in jüngster Zeit hat Kreuser (517) die 
Zeugnisfähigkeit der Schwachsinnigen mit dem Ergebnis beleuchtet, dass ihre 
Aussagen bei ihrem egozentrischen, leicht beeinflussbaren und lügenhaften 
Charakter durchaus unzuverlässig und besonders in sexuellen Fragen mit 
grösster Vorsicht zu beurteilen seien. 

Es ist nun nicht zu leugnen, dass die neueste Zeit mit ihrem mächtig 
aufblühenden Hilfsschulwesen und mit der zunehmenden Erkenntnis von der 
Bedeutung des Schwachsinnigen im öffentlichen Leben auch eine sachgemässe 
Beurteilung und Behandlung desselben angebahnt hat. Die jüngste Frucht 
dieser fortschreitenden Erkenntnis sind die Jugendgerichte. Aerzte und Richter 
bringen der Behandlung der Jugendlichen, unter denen ja doch viele geistig 
Minderwertige und ausgesprochene Schwachsinnige sind, ein gesteigertes Inter- 
esse entgegen. So verlangt Kuhlemann (519), dass den Jugendgerichten 
ausser dem Richter auch je ein Arzt und Lehrer anzugehören haben; ebenso 
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sei für die Zusammensetzung der Berufungsstrafkammer neben zwei Richtern 
ein Arzt und ein Lehrer zu bestimmen. Indem Kuhlemann in der Er- 
ziehung, Bestrafung und Unschädlichmachung das Einschreiten des Staats- 
körpers sieht, verlangt er für Kinder lediglich Erziehung, für Erwachsene Be- 
strafung. Dabei soll die untere Grenze der relativen Strafmündigkeit auf 
14 Jahre und die obere Grenze auf 21 Jahre festgesetzt werden. Puppe 
(518) dagegen wünscht die obere Grenze der Strafmündigkeit schon für das 
Alter von 18 Jahren. Als den wesentlichen Bestandteil der Behandlung der 
Jugendlichen betrachtet Kuhlemann die Unterbringung bei geeigneten Er- 
ziehern oder in Erziehungsanstalten; soll auf Bestrafung erkannt werden, so 
sind die Strafen in einer bestimmten Reihenfolge als Verweis, Geldstrafe, Haft 
und Gefängnis abzustufen. Dabei ist aber von der bedingten Verurteilung 
ausgiebiger Gebrauch zu machen. Puppe (518) verlangt, dass Minderwertige 
völlig straffrei bleiben, aber der Zwangserziehung überwiesen werden, während 
die Normalen erst zu bestrafen und dann der Zwangserziehung zu überant- 
worten sind. So segensreich die Einrichtung der Jugendgerichte auch ist, so 
können sie doch ihre volle Wirksamkeit und Nützlichkeit erst dann beweisen, 
wenn bestimmte Forderungen erfüllt werden, die sich schon jetzt als durchaus 
notwendig ergeben haben. Dazu gehört in erster Linie die Mitwirkung des 
psychiatrisch geschulten Arztes bei der Rechtsprechung, sodann aber auch die 
Befugnis des Richters, über die Art der Erziehung und Unterbringung zu 
entscheiden, auch wäre es wünschenswert, prinzipiell in dem Verfahren gegen 
Jugendliche die Oeffentlichkeit auszuschliessen. Ob es sich gerade hier, wie 
Becker (464) es vorschlägt, empfehlen würde, nach Analogie des Ent- 
mündigungsverfahrens gegen Trunksüchtige den Beschluss unter bestimmten 
Kautelen auszusetzen, muss als recht fraglich bezeichnet werden. Wenn man 
den verpflichteten Angehörigen das Erziehungrecht entzieht, so liegt die Gefahr 
vor, diese Massregel eher zu milde als zu streng zu handhaben. 

Die Gefahren, die dem Schwachbegabten im öffentlichen Leben drohen, 
nehmen einen besonders intensiven Charakter während der Militärdienstzeit an, 
Stier (516) hat durch umfangreiche und genaue Untersuchungen nachgewiesen, 
dass gerade die intellektuell und moralisch Schwachsinnigen sich häufig vom 
Heere entfernen, da sie den Anforderungen des Dienstes und der Disziplin 
nicht genügen können. Deshalb verlangt er, dass Schwachsinnige überhaupt nicht 
zum Militärdienst herangezogen werden, eine Forderung, die schon vor längerer 
Zeit Reichelt (506) für die konfirmierten Geistesschwachen ausgesprochen 
hat. Bennecke (512) fand, dass von 1260 Mann eines Regiments 61 schwach- 
sinnig waren. Er wünscht, dass Hilfsschüler in die Aushebungslisten ein- 
getragen und nicht in den Dienst eingestellt werden sollen, auch Henze (520), 
Ahl (521) und Mattauschek (523) sprechen sich in neueren Arbeiten für 
die Befreiung Schwachsinniger und Schwachbegabter von der Militärpflicht aus, 
Sie stimmen darin überein, dass letztere nicht imstande sind, die Anforderungen 
des Dienstes zu erfüllen und sich in die Disziplin einzufügen. Es ist nun 
mit grosser Befriedigung festzustellen, dass die Bemühungen der beteiligten 
Kreise bereits Erfolge erzielt haben. So bestimmt ein Erlass des Kriegs- 
ministers vom 20. Oktober 1906, dass Militärpflichtige, welche nach Ausweis 
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der Stammrollen eine Hilfsschule besucht haben, durch genaue Beobachtung 
daraufhin zu untersuchen sind, ob sie zum Militärdienst tauglich erscheinen, 
und ein Erlass des Kultusministers vom 7. November 1906 verfügt, dass Listen 
früherer Hilfsschüler zugleich mit pädagogischen und ärztlichen Gutachten bei 
den Ersatzkommissionen einzureichen sind. Das ist fraglos, dass durch diese 
Massregeln eine grosse Zahl ungeeigneter Elemente dem Heere ferngehalten wird. 
So sehen wir, dass in der Gegenwart auf allen Gebieten der öffentlichen 
Fürsorge den Schwachsinnigen ein gesteigertes Interesse entgegengebracht 
wird. Es bleibt nun noch der Wunsch übrig, dass sich die an der Schwach- 
sinnigenfürsorge beteiligten Kreise zu gemeinsamer Arbeit enger zusammen- 
schliessen und auch da für die Wesensart ihrer Schützlinge Verständnis hinzu- 
tragen imstande sind, wo es bisher noch schwer zu finden war. 


Georg Voss, Klinische Beiträge zur Lehre von der Hysterie, 
nach Beobachtungen aus dem Nordwesten Russlands. Verlag von Gustav 
Fischer in Jena 1909, 300 Seiten. 

Die lehrreiche Arbeit stützt sich auf 123 Fälle von Hysterie, die auf 
der Nervenabteilung des St. Petersburger Marienhospitals für Arme (Leiter 
Dozent Dr. Rybalkin) beobachtet wurden. Allerdings hat sich der Rahmen 
der Arbeit noch erweitert, indem ihr auch Fälle zugrunde liegen, die an der 
Greifswalder psychiatrischen und Nervenklinik (Direktor Prof. Dr. Ernst 
Schultze) beobachtet wurden. Seinen ursprünglichen Plan, das St. Peters- 
burger Krankenhausmaterial mit dem von Paris und andern Orten zu ver- 
gleichen, hat V. im Laufe der Zeit erheblich erweitert, und so ist ein Buch 
entstanden, das zu allgemeinen die Hysterie betreffenden Fragen Stellung 
nimmt. 

Nachdem der Verfasser im ersten Kapitel die verschiedenen Theorien 
der Hysterie erörtert und dabei den Zusammenhang zwischen Hysterie und 
rückständiger Hirnentwicklung erörtert hat, auf die sowohl die grössere Be- 
teiligung des weiblichen Geschlechts, wie auch das Auftreten der Mehrzahl der 
hysterischen Störungen auf der linken Körperhälfte hinweist, betrachtet er im 
zweiten die Aetiologie. Die folgenden Kapitel betreffen die Störungen der 
Sensibilität, der Reflexe, der Sinnesfunktionen, die vasomotorisch-trophischen 
Störungen und die der Motilität. Das achte Kapitel behandelt die hysterischen 
Anfälle. Besonders lehrreich ist für die Leser dieser Zeitschrift das neunte 
Kapitel, das die psychischen Veränderungen und ihre forensische Bedeutung 
betrifft. Der hysterische Charakter, Intelligenzdefekte, Hemmungen und die 
Psychologie der Hysterie finden ihre Berücksichtigung. Was die letztere be- 
trifft, so ist sie nach V. zwar theoretisch reichlich erörtert, die praktischen 
Versuche seien jedoch verschwindend klein, und wo solche praktische Ver- 
suche gemacht sind, sind sie nach V. von nicht allzu grosser Bedeutung. Er 
erwähnt dabei die Züricher Schule, deren assoziationspsychologische Unter- 
suchungen mehr einer ätiologischen Erforschung der Hysterie dienen sollten, 
aber gerade deshalb nicht den Wert sonstiger experimentell-psychologischer 
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Studien hätten. Er erkenne die von Jung nnd Riklin gemachten Unter- 
suchungen und deren Bedeutung für die Aufdeckung der Komplexe und die 
Charakterisierung ihrer Merkmale an, aber für die Erforschung der Hysterie 
hätten sie doch wenig ergeben. V. geht dann zur Besprechung der Bewusst- 
seinsstörungen des hysterischen Dämmerzustandes und der Symptome des Vor- 
beiredens über. Er warnt davor, im Anschluss an Gansers Mitteilungen 
über hysterische Dämmerzustände und das hierbei beobachtete Symptom des 
Vorbeiredens, alle Dämmerzustände, die mit Vorbeireden und hysterischen 
Zeichen einhergehen, der Hysterie zuzurechnen. Mehrere ausführlich mit- 
geteilte und von ihm beobachtete Krankheitsfälle haben ihn zu einer gewissen 
Zurückhaltung veranlasst. Es könne sehr leicht eine Verwechslung mit der 
chronischen Alkoholdegeneration vorkommen. Für die forensische Bedeutung 
der Hysterie seien nicht nur die Dämmer- und Affektzustände, sondern auch 
die Beziehungen der Lügenhaftigkeit der Hysterie zur Pseudologia phantastica 
zu berücksichtigen. Der Auffassung von G., dass die Hysterie an sich straf- 
rechtliche Zurechnungsfähigkeit nicht ausschliesse, werden sich wohl die meisten 
anschliessen, während nach einzelnen, z. B. Leroy, bei schwerer Hysterie 
Zurechnungsunfähigkeit anzunehmen ist, wenn das Delikt auch nicht auf hysteri- 
scher Grundlage entstanden ist. Nachdem in den zwei letzten Kapiteln die 
Differentialdiagnose, sowie Prognose und Therapie besprochen sind, bringt der 
Verfasser zum Schluss ein sehr umfangreiches Literaturverzeichnis, in dem 
besonders die Arbeiten aus den Jahren 1900 bis 1906 berücksichtigt sind. 


Ein alphabetisches Register beschliesst das Werk, 
Dr. Albert Moll. 


Verschiedenes. 


H. Zbinden. 
Ein Nachruf von Dr. Jentzer, Vevey. 


Im Juli starb plötzlich, nachdem er schon einige Wochen an einer Nephritis 
gelitten hatte, in einer urämischen Krise H. Zbinden. Sein früher Tod ist 
ein fühlbarer Verlust für die psychotherapeutische Wissenschaft. Zbindens 
kurze, aber erfolgreiche Laufbahn, beweist die Grösse seiner Produktionskraft 
und seinen Fleiss, wenn ihm auch das unerbittliche Schicksal nicht gestattet hat, 
alles zu verwirklichen, was seine reiche Natur noch versprach, 1878 geboren, 
begann er mit 17 Jahren sein medizinisches Studium an der Universität Genf. 
Seine Offenherzigkeit, sein edles Gemüt, das von einem edlen Herzen geleitet 
wurde, erfuhren jedoch sehr bald eine gewisse Entmutigung durch das soziale 
Milieu, das er damals in den Universitätssälen antraf. Er fürchtete, dass er 
seinem natürlichen Streben bei seinem zukünftigen Beruf nicht würde freien 
Lauf lassen können, Geleitet durch die Ratschläge eines seiner Universitäts- 
lehrer überwand er jedoch diese Anwandlung von Schwäche und beendete seine 
Studien in Bern 1899. Dieser innere Kampf, den er während seiner Studienzeit 
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geführt hatte, entschied über seine Zukunft. In Bern wurde er zunächst Ässi- 
stent bei Professor Kocher, erlangte dort sein Doktorat, wurde Assistent von 
Dr. Daettwyler und beschäftigte sich fleissig mit der Psychotherapie unter der 
vortrefflichen Leitung des Professor Dubois in Bern, der in ihm einen seiner 
hesten Schüler hatte. Er vervollkommnete sein Wissen, indem er nach England, 
Deutschland und Frankreich ging, wo er sich mit der Neuropathologie beschäf- 
tigte. Besonders sei sein Besuch bei Bernheim in Nanzig erwähnt, der viel 
dazu beitrug, ihn an das Arbeitsgebiet zu fesseln, das er bereits gewählt hatte. 
Im Jahre 1902 gründete Zbinden eine Privatklinik in Interlaken, wo er sich 
bald als vortrefflicher Psychotherapeut erwies. 

Drei Jahre später übernahm er die Klinik Mon Repos in Vevey, da die 
Klinik in Interlaken ihm nicht mehr genügen konnte. Seine Klientel vermehrten 
sich von Tag zu Tag, besonders nach der Veröffentlichung mehrerer Arbeiten, 
die seine Ideen weiter verbreiteten. Sein schneller Tod hat ıhm nicht erlaubt, 
die Klinik von 70 Betten zu eröffnen, die durch ein hydrotherapeutisches Institut 
mit Massage ergänzt werden sollte. Ihr Bau wird in kurzem am Mont P£lerin 
vollendet werden. Sie wird die Kraft der Initiative zeigen, die den Verstorbenen 
bei allen seinen philanthropischen Unternehmungen auszeichnete Zbinden hat 
dafür gekämpft, den Einfluss des Geistes auf den Körper mehr anerkannt zu 
sehen, einen Einfluss, der von so vielen Klinikern übersehen wird. Immer be- 
mühte er sich, nach einer vollständigen klinischen Untersuchung seine Kranken 
einer rationellen psychotherapeutischen Behandlung zu unterziehen. Seine grosse 
Güte und sein Herz spiegelten sich in seinem Aeussern wieder. Wenn er am 
Bett des Kranken erschien, gab er ihnen bereits das nötige Vertrauen, das 
Uebrige tat sein ruhiges und überzeugendes Wort. 

Möge er an dieser Stelle als Mensch und als Arzt den Ausdruck unserer 
tiefen Bewunderung empfangen! Von seinen Arbeiten seien folgende genannt: 


1. Neurasthenie et psychotherapie, Gendve 1902. 

2. Conseils aux nerveux, Gendve 1905, Kündig (Edit). (Deutsche Ueber- 
setzung unter dem Titel: Die psychologische Auffassung der Nervosität 
von J. Hoeniger, Halle 1908). 

3. Lettres A un jeune homme, Geneve 1906, Kündig (Edit). 

. Conception du nervosisme,. Archives de Psychologie 1904. 

5. Les affections du systeme digestif en neuropathologie. 1909, Masson, 
Editeur, Paris. 
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